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  1. KAPITEL


  Anne Fletcher nahm den letzten Karton mit Weihnachtsschmuck aus dem Schrank im Gästezimmer. Sie freute sich auf Weihnachten. Das war schon immer so gewesen, und es würde auch künftig immer so sein, ganz egal, wie es ihr ansonsten ging. Noch war es etwas früh im Jahr; nur noch wenige Tage bis Thanksgiving. Aber ein bisschen Weihnachtsstimmung würde sie sicher von ihren Problemen ablenken – von dem Kummer, den sie seit der Scheidung mit sich herumtrug, von der finanziellen Unsicherheit und von dem Gefühl, verraten worden zu sein.


  „Nein“, sagte sie laut. Sie durfte sich nicht gestatten, in diese Richtung weiterzudenken, sonst versank sie in einem Sumpf aus Trübsinn und Selbstmitleid. Das passierte ihr nur allzu oft. Sobald sie anfing, über alles nachzudenken, was sie verloren hatte, barsten die Dämme, und der Schmerz überrollte sie.


  Als sie, den Karton in der Hand, über den Flur ging, warf sie einen kurzen Blick ins Atelier. Einen Moment lang hielt sie inne und betrachtete die Staffelei. Dort stand das Bild, an dem sie gerade arbeitete, und leuchtete ihr mit den prächtigen Farben eines Sonnenuntergangs über dem Pazifischen Ozean entgegen. Ja, sie war zwar geschieden, aber ihr Leben hatte auch positive Seiten. Nie hätte sie es früher für möglich gehalten, dass sie so in ihrer Kunst aufgehen würde.


  Wie anders sah ihr Leben nun, mit neunundfünfzig, aus, als sie es sich noch vor ein paar Jahren vorgestellt hatte! Was Burton getan hatte, war unverzeihlich. Er hatte sie nicht nur verletzt, sondern sie auch um einVermögen betrogen, das ihr zustand.


  Erneut gebot Anne sich Einhalt. So bittere Erinnerungen und Gedanken wollte sie gar nicht erst an sich heranlassen. Sie hatte sich schon genug damit beschäftigt – damals, als sie gerade erfahren hatte, dass Burton eine andere gefunden hatte und ihre fünfunddreißigjährige Ehe beenden wollte. Zunächst versuchte sie noch, sich einzureden, dass es sich lediglich um eine Affäre handelte – mehr nicht. Schließlich machten viele Männer in seinem Alter eine Midlife-Crisis durch. Früher oder später würde Burton wieder zur Besinnung kommen und erkennen, was er ihr und ihrem gemeinsamen Sohn Roy angetan hatte.


  Leider war es anders gelaufen. Wie betäubt war Anne nach der Scheidung aus dem Gerichtssaal gegangen. Erst in dem Moment, als der Richter den Hammer fallen ließ und das Urteil für rechtskräftig erklärte, gestand sie sich ein, dass ihr Mann tatsächlich zu so einem Verrat fähig war. Sie hätte es wissen, hätte darauf vorbereitet sein können. Schließlich war Burton als Scheidungsanwalt mit allen Wassern gewaschen. Er wusste zu überzeugen und kannte jeden Trick. Und trotzdem hatte sie ihm vertraut.


  Auch ihre Freunde waren fassungslos gewesen, allerdings weniger wegen Burtons Betrug. Sie verstanden einfach nicht, wieso Anne sich nicht wehrte. Aber sie war keine Kämpferin, und ihr graute davor, die schmutzige Wäsche ihrer Ehe, ihres gesamten Privatlebens vor Gericht auszubreiten. Burton hatte ihr einen Anwalt empfohlen, den sie gehorsam beauftragt hatte. Nie im Leben hätte sie sich träumen lassen, dass derselbe Mann gleich nach der Scheidung in Burtons Kanzlei anfangen würde. Natürlich war er bezahlt worden …


  Burton hatte behauptet, er wolle eine faire Regelung. Weil Anne die ganze Zeit damit rechnete, dass er seinen furchtbaren Fehler bald erkennen und zu ihr zurückkehren würde, vertraute sie ihm blindlings. Auf Anraten ihres Anwalts akzeptierte sie die Scheidungsvereinbarung widerspruchslos. Erst viel zu spät stellte sie fest, dass alle Regelungen zu ihren Ungunsten ausfielen. Anne hatte sich um Vermögen im Wert von Tausenden von Dollar bringen lassen. Und sie hatte es nicht einmal gemerkt.


  Der Trick, zu dem Burton in diesem speziellen Fall gegriffen hatte, war einfach: Er hielt sie hin. Zweimal kam er, in Tränen aufgelöst, zu ihr, bettelte um Vergebung und sprach von Versöhnung, während er gleichzeitig hinter ihrem Rücken das gemeinsame Vermögen ins Ausland schaffte. Die ganze Zeit tat er nichts anderes, als sie zu belügen, zu betrügen und zu bestehlen. Weil sie ihn liebte, vertraute sie ihm und glaubte ihm aufs Wort. Dass er sie auf diese Weise hintergehen würde, hätte er sich niemals träumen lassen. Nun stand sie nach dreißig Jahren Ehe mit fast nichts da. Musste man noch extra erwähnen, dass ihr Exmann ihr selbstverständlich keinen Unterhalt zahlte?


  Natürlich hätte Anne ihn theoretisch verklagen und vor Gericht als Dieb entlarven können – aber was sollte das bringen? Schon vor langer Zeit hatte sie entschieden, dass es besser war, ihre Würde zu bewahren. Von jeher hatte sie geglaubt, dass es im Leben eine Art ausgleichende Gerechtigkeit gab. Irgendwie würde Gott ihr früher oder später zurückgeben, was sie verloren hatte. Dieser Glaube hatte ihr über die Bitterkeit und den Ärger hinweggeholfen.


  Anne weigerte sich einfach, zu verbittern. Schließlich brachte Zorn sie nicht weiter – nicht einmal, wenn er berechtigt war. Sie fand sich mit der Situation ab. Mit dem Wenigen, was sie aus ihrer Ehe gerettet hatte, kaufte sie sich ein bescheidenes Häuschen auf St. Gabriel, einer kleinen Insel im Puget Sound im Bundesstaat Washington. Vor vielen, vielen Jahren, in der Zeit, als sie Burton begegnet war, hatte sie einmal Kunst studiert. Sie war begabt, und die Malerei machte ihr Spaß. Allerdings hatte sie während ihrer Ehe ihre eigene Tätigkeit hintangestellt. Die Gattin eines prominenten Scheidungsanwalts zu sein, brachte viele Verpflichtungen mit sich, und sie hatte Burtons Karriere unterstützt, wo sie nur konnte. Sie bemühte sich, die perfekte Ehefrau und Gastgeberin zu werden, sein Erfolg sollte auch ihrer sein.


  Dass sie nur ein Kind bekamen, bedauerte sie; sie nannten den Sohn nach Annes Vater. Roy war ein Geschenk, ein Sonnenstrahl, der ihr Leben mit Licht erfüllte. Wann immer Anne nicht gerade damit beschäftigt war, die Gastgeberin für Burtons Geschäftspartner zu spielen, widmete sie sich Roy. Sie zog ihn mit grenzenloser Liebe und mütterlicher Hingabe groß.


  Wenn sich in ihrem Herzen überhaupt eine Spur von Bitterkeit fand, dann darüber, was Burton seinem Sohn angetan hatte. Unglücklicherweise war es Roy gewesen, der seinem Vater Aimee vorgestellt hatte. Obwohl Anne sich nach Kräften bemühte, ihm die Schuldgefühle auszureden, verzieh er sich das nicht. Roy fühlte sich verantwortlich für alles, was danach passierte, obwohl ihm wirklich niemand einen Vorwurf dafür machen konnte.


  Dadurch wurde die Sache noch komplizierter, sodass Roy sich weigerte, seinem Vater zu verzeihen. Nicht nur für das, was er Anne angetan hatte, sondern auch dafür, dass Burton ihm Aimee ausgespannt hatte – die Frau, die er selbst geliebt hatte und heiraten wollte. Unablässig kochte der Zorn darüber in ihm, war ein Teil seiner selbst geworden, lag stets wie eine dunkle Wolke über ihm. Manchmal kam es Anne so vor, als trüge ihr Sohn eine dunkle Brille, durch die die ganze Welt um ihn herum düster und freudlos aussah. Sein Unternehmen war das Einzige, was Roy anscheinend noch etwas bedeutete. Aber obwohl er schon jetzt mehr erreicht hatte als viele Menschen, die doppelt so alt waren wie er, war Roy nicht glücklich.


  Der Zynismus ihres Sohnes bereitete Anne große Sorgen – sogar größere als die Scheidung selbst. Soweit es möglich war, hatte sie die Trennung hinter sich gelassen und sich in ihrem neuen Leben recht zufrieden eingerichtet. Immerhin konnte sie jetzt das tun, was sie am liebsten mochte – malen. Überwiegend durch Mundpropaganda fand sie immer mehr Käufer, die ihre Werke teils auf dem lokalen Wochenmarkt, teils über ein paar Galerien erstanden. Die Malerei erlaubte ihr ein bescheidenes Auskommen.


  Anne hätte alles darum gegeben, ihrem Sohn zu helfen. Aber egal wie viel Geld er verdiente oder wie sehr er gelobt wurde: Er blieb einsam und verbittert. Dabei wünschte sie sich verzweifelt, er möge glücklich werden.


  In den fünf Jahren seit der Scheidung hatte Roy kein Wort mit seinem Vater gewechselt, obwohl Burton mehr als einen Versuch unternommen hatte. Aber die beiden waren sich zu ähnlich. Roy war nicht nur genauso begabt und ehrgeizig wie sein Vater, er teilte noch eine weitere Eigenschaft mit ihm: Er konnte eine extreme Härte an den Tag legen, und das beunruhigte sie weit mehr. Bei ihrem Sohn richtete sie sich vor allem gegen Ehe und Beziehungen. Inzwischen war Roy dreiunddreißig, und Anne fand, er solle langsam heiraten. Aber ihr Sohn weigerte sich rundweg, darüber auch nur zu reden. Das, was geschehen war, hatte seine Einstellung zur Liebe, zur Möglichkeit, sich zu binden, vollkommen auf den Kopf gestellt. Er verabredete sich nicht mit Frauen, und auf Beziehungen ließ er sich erst recht nicht ein.


  Das Einzige, wofür Roy sich noch interessierte, war der Gewinn seines Unternehmens. Im Laufe der Jahre hatte er sich in einen kaltherzigen, gefühllosen Mann verwandelt, den, abgesehen von Fletcher Industries, kaum noch etwas berührte. Schon lange hatte Anne erkannt, dass ihr Sohn einen tiefen Schmerz in sich verbarg, doch er selbst schien unfähig, das zu erkennen. Ihrer Meinung nach brauchte er jemanden, der ihn lehrte, welche Kraft in der Liebe und im Verzeihen lag. Wie gerne wäre sie selbst diese Person gewesen! Aber je mehr geschäftlichen Ehrgeiz Roy entwickelte, desto mehr schloss er seine Mutter aus seinem Leben aus. Sie wusste, dass er es nicht absichtlich tat, aber es schmerzte sie trotzdem.


  Roy hatte die Datensicherheitsfirma Fletcher Industries schon kurz nach Abschluss des College in Seattle gegründet. Mit innovativer, hoch entwickelter Software hatte er die Konkurrenz überholt. Seit er Verträge mit der Regierung und etlichen Banken unterzeichnet hatte, zählte Fletcher Industries zu den Top-Unternehmen der Branche.


  In den ersten Jahren nach der Unternehmensgründung hatte Roy Tag und Nacht gearbeitet, um die große Nachfrage zu befriedigen. Nicht selten verbrachte er zwei oder drei Tage am Stück im Büro. Nur für Fast-Food-Mahlzeiten und kurze Schlafpausen unterbrach er seine Arbeit. Das änderte sich erst, als er Aimee kennenlernte. Er verliebte sich bis über beide Ohren. Anne und Burton freuten sich beide sehr darüber. Dann brachte Roy Aimee mit in sein Elternhaus in Südkalifornien, um sie vorzustellen. Und ehe sie es sich versahen, flog ihnen ihr ganzes Leben um die Ohren.


  Nachdem seine Eltern geschieden waren, verfiel Roy sehr schnell wieder in seine alte Gewohnheit, lange zu arbeiten. Dazu kam, dass sein Geschäftsgebaren jetzt von einer gewissen Gefühlskälte und Härte geprägt wurde. Anne erkannte das, fühlte sich aber nicht imstande, es zu ändern. Sie kam einfach nicht mehr an ihren Sohn heran, und das schmerzte sie sehr. Immer wieder versuchte sie, ihm begreiflich zu machen, wie gefährlich der Weg war, auf dem er sich befand. Aber er konnte oder wollte nichts davon hören.


  Der Kessel pfiff, und Anne ließ den Karton mit dem Weihnachtsschmuck im Flur stehen, um in die Küche zu eilen. Sie nahm die blaue Keramikkanne vom Schrank und brühte einen Earl-Grey-Tee auf – ihre Lieblingssorte. Sie ließ ihn kurz ziehen, goss sich einen Becher ein und nahm schließlich einen Schluck von dem duftenden Getränk. Stirnrunzelnd fragte sie sich, warum sie ihren Gedanken erlaubt hatte, diese düstere Richtung einzuschlagen. Eigentlich hatte sie geglaubt, sie hätte Burton hinter sich gelassen. Und nun kam der ganze Schmerz wieder hoch. Anne musste sich eingestehen, dass sie noch einen weiten Weg vor sich hatte. Für diesen Anfall von Selbstmitleid und nagender Sorge gab es nur ein Heilmittel: Sie setzte den Becher ab, senkte den Kopf und betete. Manchmal fiel es ihr schwer, das, was sie im Herzen trug, in Worten auszudrücken. Heute war das anders. Das Gebet kam direkt aus ihrem Inneren.


  „Lieber Gott, bitte schicke meinem Sohn eine Frau, die er lieben kann. Eine, die seine Wunden heilen lässt und ihn Vergebung lehrt. Eine Frau, die Zugang zu seinem Herzen findet und ihm die Augen dafür öffnet, was für ein Mensch er geworden ist“


  Das Gebet kreiste langsam, wie niedergedrückt von den Sorgen, die darauf lasteten, durch den Raum. Doch allmählich stieg es auf, mischte sich mit dem Dampf aus der Teekanne, ließ irgendwann das einfache Häuschen unter sich und wehte an den Wolken vorbei, die vor bleiernem Grau hingen. Höher und höher schwang es sich hinauf, bis es im Himmel ankam und auf Gabriels Schreibtisch landete. Gabriel war der Erzengel, der vor mehr als zweitausend Jahren Gottes frohe Botschaft an eine einfache junge Frau aus dem Volk Israel überbracht hatte.


  Allerdings war Gabriel gerade nicht da.


  Stattdessen schwebten im Büro des Erzengels Shirley, Goodness und Mercy. Diesen Himmelsgesandten eilte der Ruf voraus, dass sie gelegentlich zu unorthodoxen Mitteln griffen, um ihre Ziele zu erreichen. Nun beobachteten die drei neugierig, wie das Gebet ankam. Bei dem mächtigen Erzengel landeten nur die schwierigsten Anliegen – Gebete von Menschen, die verzweifelt waren und sich in ernsthaften Nöten befanden.


  „Nicht lesen!“, rief Shirley, als Goodness nicht widerstehen konnte und das dünne Blatt aufhob.


  „Warum nicht?“Wie ihr Name verriet, zeichnete sich Goodness zwar vor allem durch Güte aus, darüber hinaus besaß sie aber eine gehörige Portion Neugier – mitunter mehr, als ihr guttat. Sie wusste genau, dass sie sich in Schwierigkeiten brachte, wenn sie ein Gebetsanliegen noch vor ihrem Chef Gabriel las. Aber davon ließ sie sich keineswegs zurückhalten.


  Mercy, der Engel der Barmherzigkeit, war von den dreien am leichtesten mit irdischen Dingen zu beeindrucken, und Shirley – nun ja, Shirley schien beinahe fehlerlos. Früher war sie einmal Schutzengel gewesen, aber sie hatte sich zu den Himmelsgesandten versetzen lassen, um dort die Gebetsanliegen der Menschen zu bearbeiteten. Etwas merkwürdige Umstände hatten diese Versetzung begleitet – gut möglich also, dass es mit Shirleys Fehlerlosigkeit doch nicht so weit her war. Aber da Shirley selbst den Zwischenfall niemals erwähnte, traute Goodness sich nicht zu fragen. Manche Dinge blieben besser unausgesprochen, das wusste sie – obwohl sie natürlich darauf brannte, alle schmutzigen Einzelheiten zu hören.


  „Goodness!“, sagte Shirley noch einmal warnend.


  „Ich will doch bloß einen kurzen Blick auf den Namen werfen“, murmelte die Angesprochene. Vorsichtig hob sie ein Eckchen des zusammengefalteten Bogens an und versuchte, die Unterschrift zu erkennen.


  „Ist es jemand, den wir kennen?“, wollte Mercy wissen, die näher gekommen war.


  Goodness sah Shirley an, die sich bemühte, vollkommen gleichgültig zu wirken. Doch endlich gab auch sie klein bei. „Also, kennen wir den Absender?“, fragte sie.


  „Nein“, antwortete Goodness. „Zumindest ich habe noch nie von einer Anne Fletcher gehört. Ihr etwa?“


  „Anne Fletcher?“, rief Shirley. Ihre Knie schienen plötzlich unter ihr nachzugeben, und so sank sie auf den Schreibtischstuhl, der Gabriel vorbehalten war. „Anne Fletcher aus Kalifornien“, wiederholte der frühere Schutzengel langsam.


  Goodness sah noch einmal nach. Diesmal hob sie die Ecke etwas höher. „Sie wohnt nicht mehr in Kalifornien“


  „O nein! Dann ist sie also umgezogen. Ich frage mich, warum. Sag mir, wo sie hingegangen ist“


  „Auf die San-Juan-Inseln“, antwortete Mercy. Sie sah Goodness über die Schulter, um selbst einen Blick auf den Zettel zu erhaschen.


  „Sie wohnt in der Karibik?“Shirley klang fassungslos.


  „Nein. Die liegen im Puget Sound im Staat Washington“, erklärte ihr Goodness.


  „An Washington erinnere ich mich noch gut“, bemerkte Mercy und lächelte verträumt. „Wisst ihr noch, wie viel Spaß wir auf der Bremerton-Werft hatten?“


  „Was ich noch weiß“, widersprach Goodness streng, „ist, dass wir großen Ärger bekommen haben. Und zwar deshalb, weil du plötzlich angefangen hast, Flugzeugträger und Zerstörer herumzuschieben“


  „Ich weiß wirklich nicht, wie oft ich mich dafür noch entschuldigen soll“, grummelte Mercy in sich hinein. Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Das war ein Ausrutscher. Seitdem ist nichts mehr in der Art vorgekommen, und ehrlich gesagt finde ich, dass du …“


  Als sie merkte, wie angelegentlich Goodness ihre Engelskollegin Shirley musterte, brach sie ab. „Woher kennst du Anne Fletcher?“, fragte Goodness leise.


  „Arme, arme Anne“, murmelte Shirley völlig abwesend. „Ich habe ihre Mutter gekannt – ich war ihr Schutzengel. Damals, als Beth ihre Tochter Anne geboren hat, war ich bei ihr“


  Also gab es da eine Verbindung zwischen Shirley und Anne Fletcher. „Ich habe das Anliegen nicht gelesen“, erklärte Goodness. Mehr denn je war sie bereit, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen und einen zweiten, längeren Blick zu riskieren.


  „Vielleicht können wir etwas für sie tun“, bemerkte Mercy. Es klang ganz so, als wollte sie Goodness zu einem Regelbruch ermuntern. Goodness ließ sich nicht lange bitten. Schnell hob sie das Gebetsanliegen auf – und hätte es beinahe sofort wieder fallen lassen. Hinter ihnen ertönte nämlich plötzlich eine laute Stimme.


  „Was ihr für wen tun könnt?“


  Gabriel. Der Erzengel Gabriel.


  Goodness fuhr herum und wich bis zu dem riesigen Schreibtisch zurück. Sie hatte es so eilig, sich zu verbergen, dass sie sich beinahe die Flügel einquetschte. Oje, das verhieß nichts Gutes. Auch wenn Gabriel ihnen gewogen war: Ganz sicher würde er es nicht dulden, dass sie auf seinem Schreibtisch herumschnüffelten.


  „Ach, nichts.“Mercy rückte dichter an Goodness heran, bis sie Schulter an Schulter, Flügel an Flügel dastanden.


  Nur Shirley saß immer noch gedankenverloren auf Gabriels Stuhl. Anscheinend hatte sie gar nicht mitbekommen, in was für einer vertrackten Lage sie steckten.


  „Tun?“, brachte Goodness etwas gepresst heraus. „Was sollten wir denn für jemanden tun?“


  „Es geht um Anne Fletcher“, flüsterte Shirley und sah zu dem Erzengel hoch, immer noch völlig in ihren eigenen Gedanken versunken. „Wir müssen ihr helfen“


  „Anne Fletcher?“, wiederholte Gabriel. Besorgt runzelte er die Stirn.


  „Sie hat für Roy gebetet“, erklärte Goodness. Tapfer überreichte sie Gabriel das Gebetsanliegen. Das kam dem Eingeständnis gleich, dass sie es gelesen hatte. „Sie möchte gerne glauben. Aber sie macht sich große Sorgen um ihren Sohn und hat beinahe die Hoffnung aufgegeben, dass noch jemand zu ihm durchdringen kann. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie den Glauben verliert – das dürfen wir einfach nicht!“Flehend sah sie zu Gabriel auf. Die Flügel hatte sie zusammengefaltet, und nun ließ sie den Kopf hängen, als wäre sie genauso verzweifelt wie Anne Fletcher.


  Noch nie hatte Goodness ihre Engelsfreundin Shirley so aufgewühlt gesehen. Ganz offensichtlich war diese Anne ein Mensch, dem sie sich verbunden fühlte.


  Gabriel grummelte etwas Unverständliches in sich hinein. Als Shirley aufsah, wurde ihr schlagartig klar, dass sie auf dem Schreibtischstuhl des Erzengels saß. Plötzlich sah sie furchtbar erschrocken drein und sprang, wie von der Tarantel gestochen, auf.


  Shirley war normalerweise sehr gelassen. Sie ließ sich so selten aus der Ruhe bringen, dass Goodness gelacht hätte, wenn die Sache nicht so ernst gewesen wäre.


  Sobald sein Stuhl frei war, ließ Gabriel sich darauf nieder, ohne das Gebetsanliegen weiter zu beachten. Stattdessen nahm er das große Buch aus dem Regal hinter dem Schreibtisch. Als er es vor sich legte, stöhnte er leise, schlug es unter F auf und fuhr mit dem Finger eine lange Liste von Namen entlang.


  Goodness stellte sich lieber nicht auf die Zehenspitzen, um ihm über die Schulter zu sehen. Selbst ihr war klar, dass sie ihre Neugier in diesem Augenblick besser zügelte.


  „Anne Fletcher“, meinte Gabriel nachdenklich. „Die Scheidung liegt jetzt fünf Jahre zurück“


  „Anne ist geschieden?“, flüsterte Shirley. „Ach, du liebe Zeit. Das habe ich gar nicht gewusst. Wie geht es ihr?“


  „Eigentlich ganz gut“, antwortete Gabriel. „Sie hat sich mit der Situation besser abgefunden als gedacht. Dass sie ihre Malerei wieder aufgenommen hat, hat ihr geholfen. Hier steht, dass sie inzwischen im Staat Washington lebt, auf einer kleinen Insel im Puget Sound“


  „Burton hat sie nie für besonders talentiert gehalten“, sagte Shirley. Auf die Tischplatte gestützt, beugte sie sich vor, um einen Blick in den großen Band zu werfen. Hier waren alle menschlichen Schicksale verzeichnet. „Wenn sie ihr Studium damals nicht abgebrochen hätte, wäre sie womöglich eine erfolgreiche Künstlerin geworden“


  „Was nicht ist, kann ja noch werden“, warf Goodness ein, als wüsste sie bestens Bescheid. Sie hasste es, nicht auf dem Laufenden zu sein, wenn es um irdische Angelegenheiten ging. Menschen hatten sie schon immer fasziniert. Sie galten als Krone der Schöpfung, beeindruckend, wunderbar – und manchmal unglaublich dumm. Es war schwer zu begreifen, dass der freie Wille so viele Probleme verursachen konnte.


  „Anne Fletcher ist begabt“, murmelte Gabriel, „aber Ruhm und Reichtum waren ihr noch nie wichtig. Sie hat zwar in ihrem Leben große Verluste hinnehmen müssen, aber ihr wisst ja selbst, dass jeder Verlust durch einen Gewinn wieder ausgeglichen wird. Allerdings müssen die Menschen manchmal danach suchen“


  Goodness nickte verständig, obwohl sie keine Ahnung hatte, was Gott einer neunundfünzigjährigen Frau, die geschieden war, zum Ausgleich schenken sollte. „Gott hat bestimmt einen neuen Mann für sie, oder?“, äußerte sie auf gut Glück.


  Gabriel zog die Augenbrauen zusammen. Anscheinend gingen ihm die Bemerkungen des Engels langsam auf die Nerven. „Nein, Goodness, er schickt ihr keinen anderen Mann. Ganz ehrlich: Daran hätte Anne auch keinerlei Interesse“


  „Das kann man ihr kaum verdenken“, warf Mercy ein. „Nach allem, was Burton ihr angetan hat, dürfte es ihr schwerfallen, jemals wieder einem Mann zu vertrauen.“Sie nickte, als sei das Thema damit erledigt.


  „In dem Gebet geht es um ihren Sohn“, bemerkte Gabriel, nachdem er das Anliegen gelesen hatte.


  „Ja, um Roy“, antwortete Shirley. „Du erinnerst dich doch an Roy, oder? Er war so ein nettes Kind. Hat alles darangesetzt, allen Leuten zu gefallen und in die Fußstapfen seines Vaters zu treten“


  „Aber Burton hat ihm nie verziehen, dass er nicht Jura studieren wollte“, ergänzte Gabriel abwesend. „Roy ist begabt, aber er arbeitet zu hart“


  „Ich glaube, Anne wünscht sich Enkelkinder“, sagte Shirley, die den Zettel in die Hand genommen hatte.


  „Natürlich“, stimmte Mercy ihr zu.


  Zum ersten Mal, seit sie Gabriels Arbeitszimmer betreten hatten, lächelte Shirley. „Gott sorgt für seine Kinder“, flüsterte sie. Etwas lauter fügte sie hinzu: „Wolltest du gerade nicht genau das sagen?“


  Gabriel blickte hoch. „Roy interessiert sich nicht fürs Heiraten“


  „Im Moment nicht“, warf Goodness ein. Vor ihren inneren Augen stieg das Bild eines glücklichen Paares auf. Nichts machte ihr größeren Spaß, als zwei Menschen einen kleinen Schubs zu geben, der sie zusammenbrachte! Aufträge, bei denen sie für Romantik zuständig war, waren ihr die allerliebsten.


  „Wir möchten den Fall übernehmen“, verkündete sie.


  Streng sah Gabriel sie an. Sie schluckte und trat einen Schritt zurück. „Aber natürlich nur, wenn du es für das Beste hältst“, fügte sie hastig hinzu.


  „Es geht doch um Anne, um Beths kleine Annie“, bat Shirley eindringlich.


  „Wollt ihr mir damit etwa sagen, dass ihr drei schon wieder auf die Erde zurückkehren möchtet?“


  Shirley, Goodness und Mercy nickten gleichzeitig.


  „Das habe ich befürchtet.“Gabriel strich sich über das Kinn. „Allerdings bezweifle ich, dass sich die Erde schon von eurem letzten Besuch erholt hat“


  „Diesmal werden wir uns geradezu vorbildlich benehmen“, versprach Mercy und faltete die Hände wie eine Heilige. „Ich schwöre, dass wir noch nicht einmal in die Nähe einer Rolltreppe gehen werden“


  „Nicht die Rolltreppen machen mir Sorgen, sondern alles andere“


  Wieder trat Goodness einen Schritt vor. Als sie Gabriel in die Augen sah, war ihr klar, dass der Erzengel sich langsam erweichen ließ. „Wir können ihr helfen, Gabe“


  „Gabe?!“, bellte er.


  „Äh, Gabriel“, verbesserte sie sich schnell. „Ich weiß, dass wir es können. Diese romantischen Sachen beherrsche ich aus dem Effeff. Jeder Mensch sehnt sich nun mal danach, sich zu verlieben. Wir müssen sie nur in die richtige Richtung …“Als sie merkte, wie Gabriel die Stirn runzelte, brach sie ab.


  Einen langen Augenblick sprach niemand. Shirley war die Erste, die zu flüstern wagte: „Bitte?“


  Gabriel ließ sich Zeit mit der Antwort. Unwillkürlich hielt Goodness den Atem an. Sie konnte es kaum erwarten, die Erde wiederzusehen. Es war viel zu lange her, dass sie dort gewesen waren – mindestens etliche Erdenjahre.


  Komm schon, Gabriel, entscheide dich! Sag schon Ja! dachte sie.


  2. KAPITEL


  Roy Fletcher hasste Bewerbungsgespräche. Kritisch betrachtete er den älteren Mann, der ihm auf der anderen Seite des Schreibtischs gegenübersaß. Dean Wilcoff musste stark auf die sechzig und damit auf die Rente zugehen. Sein schütteres graues Haar hatte er aus dem Gesicht gekämmt, und der Blick aus seinen dunklen Augen wich dem von Roy Fletcher nicht aus. Er war ein großer Mann, vermutlich über eins achtzig, dabei breitschultrig und muskulös gebaut. Ganz offensichtlich tat er einiges, um in Form zu bleiben. Das war schon mal gut. Als Chef der Unternehmens-Sicherheitsmannschaft würde er zwar kaum selbst Eindringlinge verfolgen müssen. Aber zumindest sollte er dazu in der Lage sein, falls es doch einmal notwendig wurde. Zum zweiten Mal überflog Roy Wilcoffs Lebenslauf. Der Mann blickte auf beeindruckende Berufserfahrungen zurück.


  „Sie haben sechsundzwanzig Jahre für die Abteilung Interne Sicherheit bei Boeing gearbeitet“


  „Stimmt“, bestätigte Dean Wilcoff, ohne weiter darauf einzugehen. Roy wusste, dass es bei dem Flugzeugbauer Entlassungen gegeben hatte, aber wahrscheinlich steckte bei Dean Wilcoff etwas anderes dahinter. Na gut. Seine eigene Personalabteilung hatte ihm empfohlen, sich diesen Bewerber näher anzusehen.


  Aus dem Lebenslauf ging hervor, dass Wilcoff zum letzten Mal neun Monate zuvor in Lohn und Brot gestanden hatte. Trotzdem strahlte er so gar nichts Verzweifeltes aus. Eigentlich hätte Wilcoff sich Sorgen machen müssen. Vermutlich war inzwischen seine Arbeitslosenunterstützung ausgelaufen, und in seinem Alter musste es alles andere als einfach sein, noch eine Stelle zu finden.


  „Wie viel wissen Sie über Computer?“


  Zum ersten Mal spürte Roy, dass der Mann zögerte. „Gerade genug, um mich im Internet zu bewegen. Meine Tochter liegt mir schon lange in den Ohren, mal einen Kurs zu machen, aber ehrlich gesagt habe ich bisher die Notwendigkeit nicht eingesehen. Ich bin im Sicherheitsdienst. Da kenne ich mich aus, und darin bin ich gut. Mr Fletcher, wenn Sie mich einstellen, können Sie sicher sein, dass es niemandem gelingen wird, in Ihr Büro einzubrechen. Weder tagsüber noch nachts“


  Skeptisch hob Roy eine Augenbraue. Im Leben gab es keine Garantien, und man tat gut daran, sich auf nichts zu verlassen. Auf nichts und niemanden. Er hatte diese Lektion auf die harte Tour lernen müssen, aber inzwischen hatte er sie verinnerlicht.


  „Wir werden uns bei Ihnen melden“, sagte er abschließend und verabschiedete den Mann. Endlich hatte er die Vorstellungsgespräche hinter sich gebracht. Obwohl alle Kandidaten qualifiziert waren, war keiner dabei gewesen, der ihm sonderlich sympathisch war. Am Vortag hatte er drei Gespräche geführt und an diesem noch einmal drei. Keiner der Bewerber hatte ihn irgendwie beeindruckt. Leider musste er schnell eine Entscheidung treffen, sonst würde ihn der Personalchef stündlich anrufen. Also gut. Er würde die Namen in einen Hut werfen und einfach einen ziehen. Schließlich war diese Art, eine Entscheidung zu treffen, auch nicht unlogischer als jede andere.


  „Wie ist es gelaufen?“, fragte Julie Wilcoff ihren Vater, als sie die Salatschüssel auf den Tisch stellte. Eigentlich wollte sie ihn nicht drängen, aber seit er von seinem lang erwarteten Vorstellungsgespräch zurückgekehrt war, hatte er kaum etwas darüber herausgerückt. Julie befürchtete, dass diese Zurückhaltung nichts Gutes bedeutete. Dabei hatte er nun wirklich schon genügend Gespräche geführt. Ihr Vater war nun schon neun Monate arbeitslos, und allmählich wurde er nervös und verlor den Mut. Sie wusste, dass er sich Sorgen machte, besonders da die Feiertage so dicht bevorstanden. Eigentlich hatte er gehofft, dass er bis Neujahr eine neue Stelle finden würde. Gerade auf diese hatte er große Hoffnungen gesetzt, denn sie schien wie maßgeschneidert für ihn. Aber seit er nach Hause gekommen war, hatte er kaum ein Wort geäußert.


  „Warum sollte jemand einen alten Mann wie mich einstellen?“, murmelte er, als er zum Tisch kam.


  „Weil du bestens qualifiziert, zuverlässig und intelligent bist“


  „Ich weiß noch nicht einmal, ob ich wirklich für Roy Fletcher arbeiten möchte“, nörgelte ihr Vater. Er zog seinen Stuhl zurück und setzte sich.


  Julie runzelte die Stirn. Das war eine seltsame Haltung, denn wochenlang hatte er Jobs gesucht, hatte Dutzende von erfolglosen Bewerbungen verschickt. Und vor allem hatte er seit Tagen von nichts anderem als von diesem Vorstellungsgespräch geredet. Aber wenn ihr Vater so was sagte, musste etwas dran sein. Denn er übertrieb nie, zog niemals vorschnelle Schlüsse.


  Seit Jahren tauchte der Name Roy Fletcher immer wieder in den Medien auf. Er war der kluge Kopf hinter einem Datensicherheitsunternehmen, dem sogar die Regierung im Kampf gegen Hackerangriffe vertraute. Fletcher Industries profitierte davon, dass Internetgeschäfte immer stärker durch Datendiebe gefährdet wurden: Leute, die an Kreditkartennummern, vertrauliche Informationen oder Finanzdaten kommen wollten. Auch Julies Vater beschäftigte sich mit Sicherheit, allerdings auf einer anderen Ebene. Während Roy Fletcher dafür sorgte, dass niemand in Computernetzwerke einbrechen konnte, verwehrte Dean Wilcoff Eindringlingen den Zutritt zu Gebäuden.


  Julie setzte sich an den Tisch und reichte ihrem Vater die Schüssel mit dem Hackbraten. Nach dem Rezept ihrer Mutter zubereitet, gehörte er zu den Lieblingsgerichten der beiden. Insgeheim hatte Julie gehofft, es gäbe bei diesem Abendessen etwas zu feiern, aber das schien nicht der Fall zu sein. Trotzdem fragte sie sich immer noch, was ihren Vater zu seiner Bemerkung veranlasst hatte. „Was stimmt denn nicht mit Mr Fletcher?“, fragte sie.


  „Ach, ich mag ihn nicht“


  „Hat er das Bewerbungsgespräch selbst geführt?“Davon hatte Dad vorher nichts verlauten lassen.


  Er nickte. „Allerdings habe ich zuerst mit einer netten jungen Dame aus der Personalabteilung gesprochen.“Er machte eine kurze Pause. „Sie hat mich zu ihm geschickt.“Noch eine Pause. „Er ist kein besonders sympathischer Mann“


  Julie gab ihm etwas Kartoffelgratin auf den Teller. Als sich der Kampf, den ihre Mutter gegen den Krebs geführt hatte, dem Ende zuneigte, war Julie aus der eigenen Wohnung aus- und wieder bei ihren Eltern eingezogen. Ihr Vater hatte seinen Job gekündigt, um seine Frau zu pflegen. Zum Glück hatten sie mit der Arbeitslosenunterstützung Arztrechnungen und Medikamente bezahlen können. Für den Rest kam Julie mit ihrem Gehalt auf. Eine Zeit großer Opfer lag hinter ihnen. Letty, Julies Zwillingsschwester, hatte sie finanziell und emotional unterstützt, soweit sie konnte. Allerdings lebte sie nicht mehr in Seattle.


  Ein halbes Jahr nach Julies Umzug war ihre wunderschöne, zierliche Mutter gestorben. Das war inzwischen vier Monate her. Die Ärzte hatten ihnen von Anfang an wenig Hoffnung gemacht. Deshalb waren Julie, Letty und ihr Vater auf Darlene Wilcoffs Tod vorbereitet gewesen. Zumindest hatten sie das geglaubt. Doch Julie hatte, genau wie ihre Schwester, am eigenen Leib erfahren müssen, dass nichts auf den Tod eines geliebten Menschen vorbereiten kann. Egal wie sehr man sich vorher damit auseinandergesetzt hatte – das Ende traf einen immer hart. Seitdem hatten Letty, Julie und ihr Vater den Halt verloren. Manchmal kam es Julie so vor, als könnte nichts je wieder so werden, wie es gewesen war. Und das stimmte natürlich: Die Welt hatte eine reizende, charmante Frau verloren, sie und Letty eine liebende Mutter und Dean die Frau, die er liebte und vergötterte.


  Julie wartete ab, bis ihre Teller gefüllt waren. Dann fragte sie weiter. „Was genau gefällt dir an Roy Fletcher denn nicht?“


  „Er ist eiskalt.“Dean zögerte und zog die Augenbrauen ein wenig zusammen. „Es kommt mir vor, als würde er nichts an sich heranlassen. Nichts kann ihn berühren. Soviel ich gehört habe, bedeuten ihm Menschen nicht viel. Und während ich ihm gegenübersaß, hatte ich irgendwie die ganze Zeit das Gefühl, dass er sich um keinen einzigen Menschen auf dieser ganzen Welt schert. Wahrscheinlich ist er nicht besonders umgänglich“


  „Die meisten Menschen haben einen Grund für ihr Verhalten“, antwortete Julie in der Hoffnung, ihr Vater würde das Gespräch weiter fortsetzen. Schließlich war sie neugierig. Das Stellenangebot schloss ein Paket an Sozialleistungen mit ein, das alles übertraf, worauf er anderswo hoffen durfte.


  Dean nickte. „Ich hatte den Eindruck, dass Fletcher zu den Menschen gehört, bei denen sich letztlich alles ums Geld dreht. Aber es gibt Dinge, die man einfach nicht kaufen kann“, fügte er schließlich hinzu.


  Julie nickte.


  Ihr Vater nahm einen Bissen von dem Hackbraten, nur um die Gabel gleich wieder hinzulegen. „Es wird langsam Zeit für dich“


  Julie tat ahnungslos, dabei wusste sie genau, worauf er hinauswollte. Sie führten diese Diskussion nicht zum ersten Mal. Anscheinend meinte ihr Vater, Julie sollte wieder in eine eigene Wohnung ziehen. Sie selbst sah das anders. Zum einen brauchte ihr Vater sie. Natürlich, mit den Mahlzeiten und dem Haushalt würde er sich schon irgendwie behelfen, daran zweifelte sie keineswegs. Aber sie wusste, dass er einsam war und dagegen ankämpfte, von der Trauer überwältigt zu werden. Außerdem wurden die finanziellen Mittel langsam knapp, und sich von jemand anders die Rechnungen bezahlen zu lassen ging ihm gegen den Stolz – selbst wenn es sich dabei um seine eigene Tochter handelte.


  Was er anscheinend nicht begriff, was sie ihm nicht verständlich machen konnte, war, wie sehr auch sie ihn brauchte. Sie hatten den größten Verlust ihres Lebens erlitten. Dass sie zusammen waren, half ihnen beiden, darüber hinwegzukommen. Julie war noch nicht bereit, wieder auszuziehen. Natürlich würde der Moment dafür irgendwann kommen, aber noch war es für sie zu früh.


  „Das haben wir doch alles schon besprochen“


  „Und was hast du dazu zu sagen?“


  „Dad, Letty und ich finden …“


  „Du solltest dich um dein eigenes Leben kümmern, statt hier mit einem alten Mann zu versauern“


  „Aber ich kümmere mich doch um mein eigenes Leben“, behauptete sie. „Ich bleibe einfach hier, bis wir beide wieder auf sicheren Füßen stehen. Dann kannst du mich vor die Tür setzen“


  „Die Sache ist nur die: Womöglich werde ich nie wieder auf sicheren Füßen stehen, vor allem, was das Geld angeht“, entgegnete er mit einem düsteren Blick. „Langsam wird es Zeit, den Tatsachen ins Gesicht zu sehen. Ich sollte das Haus verkaufen“


  „Nein!“, rief Julie unwillkürlich aus. Allein der Gedanke war ihr unerträglich. Wenn sie so kurz nach dem Tod der Mutter nun auch noch das Zuhause ihrer Kindheit verlieren sollte – sie mochte gar nicht daran denken. Nicht, solange sich dieser Schritt noch vermeiden ließ. „Das werden Letty und ich nicht zulassen“


  Letty hätte ihren Vater gerne noch viel stärker unterstützt, aber sie war mit einem Marineoffizier verheiratet, und sie lebten mit zwei kleinen Kindern in Florida. Ihr Mann fuhr regelmäßig zur See, und das manchmal monatelang. Obwohl die beiden Zwillinge waren, hätten die Schwestern Julie und Letty unterschiedlicher nicht sein können. Letty hatte von der Mutter die zierliche Figur, die blauen Augen und die blonden Locken geerbt – eine klassische Schönheit. Julie dagegen kam mehr nach ihrem Vater. Ihre Haare und Augen waren tiefbraun, und ihr langer, schlanker Körper verriet die Sportlerin. Während ihrer gesamten Highschool- und Collegezeit hatte sie erfolgreich Basketball und Softball gespielt.


  Die Jungen hatten sich immer mehr für Letty interessiert und Julie im Großen und Ganzen links liegen lassen. Letty sah nicht nur hübsch aus, sondern besaß auch Köpfchen. Auch Julie war intelligent, aber was das Aussehen betraf, konnte sie mit ihrer Zwillingsschwester nicht mithalten. Allerdings hatte sie das nie weiter gestört – bis sie vor Kurzem dreißig geworden war. Plötzlich war ihr aufgegangen, dass nicht nur ihre Schwester verheiratet war, sondern das Gleiche auch für die meisten ihrer Freundinnen galt. Sie selbst ging natürlich auch gelegentlich mit Männern aus, aber im Laufe der Jahre hatte die Zahl aussichtsreicher Kandidaten stetig abgenommen. Je kränker ihre Mutter geworden war, desto weniger Gedanken hatte Julie auf solche Überlegungen verschwendet. Aber jetzt … Sie seufzte. Genau wie ihr Vater die Hoffnung auf eine neue Stelle aufgegeben hatte, machte sie sich keine großen Illusionen mehr, dass sie noch dem Richtigen begegnen würde. Frauen über dreißig sahen sich einer mageren Auswahl gegenüber.


  Das Telefon klingelte. Julie und ihr Vater fuhren gleichzeitig herum.


  „Lass den Anrufbeantworter drangehen“, sagte er. Diese Regel galt schon seit Julies Kindheit: Kein Anruf konnte so wichtig sein, dass er die Familienmahlzeit unterbrechen durfte.


  „Bist du sicher?“, fragte Julie.


  Ihr Vater nickte und aß weiter. „Dieser Hackbraten ist wirklich lecker“


  „Es ist ja auch Moms Rezept“


  Dean grinste. „Vielleicht überrascht es dich zu hören, dass sie es irgendwann aus der Rezeptkolumne in der Zeitung ausgerissen hat“


  Das Telefon klingelte wieder. „Nein, das meinst du nicht ernst!“Davon hatte Julie wirklich nichts gewusst.


  Ihr Vater lachte leise in sich hinein. „Das Rezept für den Brokkolisalat, den ich so gerne esse, stammt übrigens aus der gleichen Kolumne“


  Darüber hatte ihre Mutter nie ein Wort verloren, aber schließlich war auch Letty immer diejenige gewesen, die sich fürs Kochen interessierte. Julie hatte sich selten in der Küche aufgehalten, weil sie lieber zum Basketballtraining oder anderen Sportveranstaltungen gegangen war. Es gab so viele Dinge, die ihre Mutter ihr nie erzählt hatte, weil sie keine Gelegenheit dazu fanden. Unwichtige Einzelheiten wie diese, aber auch anderes – Ratschläge zum Beispiel –, die wichtig gewesen wären. Wie sehr sich Julie wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen, um noch ein paar kostbare Stunden mehr an der Seite ihrer Mutter zu verbringen! Wenn sie nur gewusst hätte …


  Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, und eine barsche Männerstimme ertönte. „Hier spricht Roy Fletcher“


  Ohne darüber nachzudenken, sprang Julie auf und nahm den Telefonhörer ab, bevor Mr Fletcher auflegen konnte. „Hallo“, meldete sie sich atemlos. „Ich nehme an, Sie möchten mit meinem Vater sprechen?“


  „Ja, wenn Ihr Vater Dean Wilcoff heißt“


  Dad hatte recht. Aus der Stimme des Mannes klang nicht die geringste Spur von Wärme.


  „Einen Augenblick, bitte“, sagte sie und reichte das Telefon weiter.


  „Dean Wilcoff“, sprach ihr Vater hinein, während er Julie einen Blick unter zusammengezogenen Augenbrauen zuwarf. Julie las darin, dass er Roy Fletcher hätte warten lassen, wenn es nach ihm gegangen wäre. Zum Glück hatte sie näher am Telefon gesessen.


  Nervös biss sie sich auf die Lippe, während sie ihren Vater beobachtete. Das hier musste einfach eine Zusage sein! Jemand wie Roy Fletcher würde doch nicht persönlich anrufen, nur um zu erklären, dass er einen anderen Bewerber für die Stelle ausgewählt hatte.


  Plötzlich weiteten sich die Augen von Dean. „Bevor ich die Stelle annehme, habe ich noch ein paar Fragen“


  Am liebsten hätte Julie die Arme hochgeworfen und geschrien. Ihr Vater brauchte diesen Job, und zwar nicht allein aus finanziellen Gründen. Bitte, Dad, tu jetzt nichts Falsches. Dafür war die Sache zu wichtig.


  Die Sekunden schienen sich zu halben Ewigkeiten zu dehnen. Endlich legte ihr Vater langsam das Telefon zurück.


  Julie hielt es kaum noch aus, so nervös war sie. „Und?“


  „Morgen früh habe ich einen Termin mit Mr Fletcher, um über meine Fragen zu sprechen.“Die Andeutung eines Lächelns spielte um seinen Mundwinkel. „Sieht so aus, als könnte ich die Stelle haben, wenn ich will. Keine Ahnung, ob das nun gut oder schlecht ist“


  „O Dad! Das sind doch tolle Neuigkeiten!“


  „Das wollen wir mal abwarten, meine liebe Julie“


  3. KAPITEL


  „Möchtet ihr Anne Fletcher einmal selbst kennenlernen?“, fragte Gabriel mit einem Seitenblick auf das himmlische Trio.


  Goodness konnte ihr Glück kaum fassen. Als Mercy eifrig zustimmte, strahlte sie über das ganze Gesicht. Es war so lange her, dass sie die Erde mit all ihren Verlockungen besucht hatten. Eine höchst interessante Welt, aber völlig anders als der Himmel mit seinen goldgepflasterten Straßen. Allerdings lauerten auf der Erde auch alle möglichen Gefahren und Verlockungen. Der Himmel dagegen … Die Wunder, die im Jenseits warteten, konnten menschliche Augen und Ohren jedenfalls nicht fassen.


  Shirleys Miene erhellte sich. „Dürfen wir ihr wenigstens einen ganz kurzen Besuch abstatten? Ich habe sie seit Jahren nicht gesehen“


  „Es gab Zeiten, da hat Anne regelmäßig für ihren Sohn gebetet“, erklärte Gabriel, während er sie aus seinem Arbeitszimmer geleitete. Sie brauchten einen Aussichtsposten, von dem aus sie bequem Annes kleines Zuhause auf der Erde betrachten konnten. „Nach der Scheidung hat sie Gott lange Zeit immer wieder von Roys Herzenskälte erzählt. Aber weil sie den Eindruck hatte, dass ihre Gebete nichts halfen, wurde ihr Glaube allmählich schwächer. Inzwischen kommt hier oben nur noch hin und wieder ein Gebet an“


  „Das überrascht mich nicht“, flüsterte Shirley. „Als ich damals ihrer Mutter zugeteilt war …“Sie unterbrach sich und blickte schuldbewusst auf, als hätte sie schon zu viel gesagt. „Sicher wünscht sich Anne einfach nur, dass ihr Sohn glücklich ist“


  „Aber Glück hängt von der inneren Einstellung ab und nicht von äußeren Umständen“, erinnerte Gabriel sie. „Für die Menschen scheint das die schwierigste Lektion überhaupt zu sein. Sie gehen immer davon aus, dass sie das Glück in Dingen finden. Und dass das nicht möglich ist, wissen wir ja.“Traurig schüttelte er den Kopf. „Egal, wie logisch es ist, sie sehen es einfach nicht“


  „Mit den Menschen muss man sehr geduldig sein“, bemerkte Goodness. Dabei gab sie sich alle Mühe, weise zu klingen.


  Gabriel musterte das Trio nachdenklich, als wollte er abschätzen, wie weit er ihnen trauen konnte. Durfte er ihnen die Erlaubnis geben, wieder auf die Erde zurückzukehren? Goodness setzte alles daran, möglichst ernst und vertrauenerweckend auszusehen. Keine Frage, sie selbst würde brav sein. Aber auf Mercy konnte sie sich leider nicht restlos verlassen. Und auch Shirley war nicht ganz zu trauen. Anscheinend lag der Freundin viel an Anne. Was sie tun würde, sobald sie auf der Erde ankamen, war deshalb nicht vorherzusehen.


  Goodness konnte nachvollziehen, dass der Erzengel seine Zweifel hatte. Bisher hatte das Trio den Himmel jedes Mal mit den besten Vorsätzen verlassen, aber sobald die drei mit Menschen in Kontakt kamen, fiel es ihnen immer schwerer, der Versuchung zu widerstehen. Zu oft mischten sie sich in Dinge ein, auf die sich ihr Auftrag gar nicht erstreckte – und das führte unweigerlich zu Ärger.


  Als sie die Erde von hier oben sahen, wandte Gabriel den Blick zu der großen blauen Kugel.


  Goodness kniff die Augen zusammen, aber noch konnte sie nichts erkennen. Erst musste Gabriel die Sicht klären.


  „Ja, ich fürchte auch, dass Anne die Hoffnung für ihren Sohn aufgegeben hat“, bemerkte der Erzengel traurig. „Sie versteht einfach nicht, dass man an manche Dinge glauben muss, damit man sie sehen kann“


  „Weise Worte“, murmelte Goodness beeindruckt.


  „Arme Anne.“Sorgenfalten standen auf Shirleys Stirn.


  „Aber ich bin mir sicher, dass wir ihr helfen können“, erklärte Mercy überzeugt, als sie neben Shirley trat. „Anne braucht uns.“Sie blickte von Gabriel zu Shirley, als suchte sie Bestätigung.


  Goodness musste sich auf die Zunge beißen, um die Freundin nicht zurechtzuweisen. Auf keinen Fall durften sie zu eifrig klingen, sonst wurde Gabriel noch misstrauisch. Womöglich fragte er sich dann, ob noch andere, weniger selbstlose Gründe hinter ihrem Wunsch steckten, auf die Erde zurückzukehren. So unauffällig wie möglich versuchte sie, Mercy mit der Hand Zeichen zu geben. Hoffentlich verstand die Freundin die Botschaft.


  Mit einem übertriebenen Seufzer fügte Mercy hinzu: „Natürlich gibt es jede Menge anderer Engel, die viel qualifizierter sind als wir drei“


  „Stimmt“, bestätigte Gabriel unverblümt.


  „Hattest du nicht gesagt, wir könnten sie von hier aus sehen?“, fragte Shirley, die sich bemühte, durch die dicke Wolkendecke zu spähen.


  Einen Augenblick lang schien Gabriel seine Zusage zu bereuen. Strenger denn je blickte er sie an. Kein Wunder, dass die Menschen Angst vor Gabriel haben, dachte Goodness. Allein seine beeindruckende Größe von über zwei Metern war dazu angetan, selbst den Mutigsten in Furcht und Schrecken zu versetzen. Vermutlich war das der Grund, weshalb er nur in wirklich wichtigen Ausnahmefällen die Erde betrat.


  Langsam hob er die gewaltigen Arme, um die Wolken mit einer ausladenden Bewegung beiseitezuschieben. Allmählich verzog sich auch der Nebel, und unten kam ein kleines Häuschen in Sicht, das von hohen Fichten umgeben war. Im nächsten Moment sahen die Engel Anne. Sie stand in ihrem Atelier und hielt einen Pinsel in der Hand. Hie und da hing schon Weihnachtsschmuck. Anscheinend hatte Anne einen halbherzigen Versuch unternommen, sich in festliche Stimmung zu bringen.


  Erneut beugte Shirley sich vor und spähte hinunter. „Anne malt“, verkündete sie und deutete auf die Szene unter ihnen.


  Sobald sich die letzten Dunstschleier verzogen hatten, trat auch Goodness näher, um besser sehen zu können. Genau wie Shirley gesagt hatte, stand Anne tief in Gedanken versunken vor einer Staffelei.


  Goodness warf einen näheren Blick auf das Bild und war positiv überrascht. Shirley hatte recht: Die Frau war wirklich eine begabte Künstlerin. Auf der Leinwand entstand eine Landschaft aus klaren, leuchtenden Farben und kühnen Linien. Aber Anne schien mit ihrem Werk nicht zufrieden zu sein. Schon hatte sie den Pinsel gehoben, um das Geschaffene zu übermalen und damit zu zerstören. Doch stattdessen legte sie Pinsel und Palette beiseite und ließ sich in einen Stuhl fallen. Den Kopf in den Nacken gelegt, starrte sie gegen die Decke und bemühte sich, die Tränen wegzublinzeln.


  „Was ist los?“, fragte Shirley ihren himmlischen Chef. „Sie sieht aus, als wollte sie gleich losweinen“


  „Sie macht sich Sorgen um ihren Sohn“, erklärte Gabriel. „Sie …“


  „Aber sie hat doch für ihn gebetet!“, unterbrach Shirley ihn. „Anne weiß doch, dass sie diese Angelegenheit getrost in Gottes Hände legen kann. Das hat ihr schon ihre Mutter beigebracht. Allerdings ist das inzwischen lange her …“


  „Sie hat kürzlich mit ihrem Sohn gesprochen, und es steht noch schlimmer um ihn, als sie dachte. Nun hat sie die Hoffnung endgültig aufgegeben“


  „Aber wie kannst du so etwas sagen?! Sie hat schließlich gebetet“, widersprach Shirley heftig. „Und das nach allem, was sie durchgemacht und durchlitten hat! Schau sie dir doch an.“Sie zeigte auf die weinende Frau. „Sie trägt weder Bitterkeit noch Hass im Herzen – noch nicht einmal Groll auf Burton und seine neue Frau“


  „Das stimmt“, bestätigte Gabriel, und diese menschliche Fähigkeit des Verzeihens schien ihn ehrlich zu erstaunen. „Anne hat ihrem Mann vergeben, was er ihr angetan hat. Aber sie fühlt sich nicht in der Lage, positiv auf ihren Sohn einzuwirken“


  „Warum braucht Gott so lange, um ihr Gebet zu erhören?“, fragte Shirley, die inzwischen ruhelos auf und ab lief.


  „Er hat seine Gründe. Es steht uns nicht zu, die Beweggründe dessen anzuzweifeln, der Himmel und Erde geschaffen hat“


  Einen kurzen Moment lang sah alles danach aus, als wollte Shirley sich auf eine Diskussion darüber einlassen. Dann mischte sich Goodness ein. „Vielleicht hat Gott bisher abgewartet, bis die Richtige vorbeikommt. Eine Frau, die Roy die Augen – und das Herz – öffnet. Da genügt keine gewöhnliche Frau. Es muss eine sein, die willensstark genug ist, seiner Arroganz etwas entgegenzusetzen“


  „Aber wer könnte das sein?“, fragte Mercy, während sie Gabriel mit großen Augen ansah.


  „Diese Frau wartet darauf, dass man sie findet. Und genau dafür schicke ich euch zur Erde“


  „Wir dürfen dorthin zurückkehren?“Bis zum Schluss war Goodness sich nicht sicher gewesen, ob Gabriel wirklich zustimmen würde. Schließlich hegte er ganz offensichtliche Zweifel an ihrer Zuverlässigkeit. Nun konnte sie ihr Glück kaum fassen. Und das sogar kurz vor Weihnachten! Großartig.


  „Ja, ihr dürft gehen“, antwortete Gabriel, Er klang zurückhaltend. „Aber ich stelle ein paar Bedingungen: Ihr habt weniger als einen Monat Zeit, denn das Gebetsanliegen muss bis Heiligabend erfüllt sein. Und eure Aufgabe bei der Sache ist, diesen Menschen eine kleine Lektion zu erteilen. Fühlt ihr euch dazu in der Lage?“


  „Ja“, erklärte Shirley.


  „Wir werden uns besser benehmen als je zuvor“, bestätigte Mercy.


  „Ich werde schon ein Auge auf die beiden haben“, versicherte Goodness dem Erzengel.


  „Und wer hat ein Auge auf dich?“, erkundigte er sich, eine Braue fragend hochgezogen.


  Verlegen stammelte Goodness etwas Unverständliches. Doch dann straffte sie den Rücken und verkündete mit dem Leitspruch der Himmelsgesandten: „Ich … ich werde meine Pflichten als Gesandte des Allmächtigen erfüllen“


  „Schön gesagt.“Gabriel nickte anerkennend, aber Goodness ließ sich davon nicht täuschen. Ein falscher Schritt, und man würde sie in null Komma nichts von der Erde mit ihren faszinierenden Ablenkungen zurückbeordern.


  Wenig später saßen die drei Freundinnen in Anne Fletchers Atelier, einem kleinen, lichtdurchfluteten Raum. An einer Wand lehnten stapelweise Leinwände; einige schon bemalt, andere noch rein und weiß. Anne saß neben dem Telefon und hielt einen Becher Tee in der Hand. Nach einem langen Moment des Nachdenkens streckte sie die Hand nach dem Hörer aus.


  „Wen ruft sie an?“, fragte Mercy.


  „Schsch“, mahnte Goodness sie zum Schweigen. Zum Glück ahnte Anne nichts von ihrer Anwesenheit und konnte auch ihre Stimmen nicht hören. Dazu waren gewisse Vorkehrungen nötig – die Gesandten mussten beispielsweise bei Gabriel die Erlaubnis einholen, sich den Menschen offenbaren zu dürfen. Allerdings gab es durchaus Mittel und Wege, diese Vorschrift zu umgehen.


  „Hört zu“, forderte Shirley sie auf.


  Anne tippte die direkte Durchwahl zu Roys Büro ein. Natürlich war trotzdem nicht gesagt, dass er mit ihr reden würde. Sie wusste, dass ihr Sohn sie liebte, aber in letzter Zeit wich er ihr offensichtlich aus. Anne war keineswegs begriffsstutzig. Natürlich wusste sie genau, warum. Obwohl sie sich redlich bemühte, nicht ständig auf ihn einzureden, musste sie ihm vorkommen wie ein ewiges Echo, das immer wieder dieselben Worte wiederholte. Kein Wunder, dass er alles daransetzte, sie von ihrem Thema abzulenken – oder sie gleich ganz mied.


  „Roy Fletcher“, erklang seine körperlose Stimme barsch.


  „Hier ist deine Mutter“, meldete sie sich so fröhlich wie möglich. „Ich habe so lange nichts mehr von dir gehört.“Im nächsten Moment hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Das war kein guter Anfang für ein Gespräch. Warum hatte sie das gesagt, warum nur? Natürlich musste er so etwas als Vorwurf verstehen, und das war das Letzte, was sie wollte. „Aber ich weiß natürlich, wie viel du zu tun hast“, ergänzte sie ein bisschen unsicher.


  „Brauchst du irgendetwas?“Er klang schon gelangweilt. Im Falle eines Falles würde er sofort einen Scheck ausstellen, und in der Vergangenheit hatte er das auch schon getan. Allerdings hatte sie noch nie einen eingelöst. Sie fragte sich, ob er das wusste. Aber es ging ihr nicht um Roys Geld, sondern um sein Glück. Egal, welche Summen er ausgab oder einnahm, egal, wie großzügig er sich verhielt – Glück konnte er sich nicht kaufen.


  „Mir geht es gut. Und dir?“


  „Viel zu tun“


  „Soll das heißen, dass jetzt kein guter Zeitpunkt zum Telefonieren ist?“Wahrscheinlich gilt das für diesen wie für jeden anderen Zeitpunkt auch, dachte sie entmutigt.


  Er zögerte. „Ich habe fünf Minuten Zeit“


  Fast kam es Anne vor, als hätte er sich eine Stoppuhr gestellt. „Ich rufe nur an, weil ich nächsten Donnerstag nach Seattle komme.“Dazu musste sie nicht nur eine halbe Stunde Auto fahren, sondern auch mit der Fähre übersetzen. Die Überfahrt über den Puget Sound dauerte mitunter mehrere Stunden.


  „Gibt es irgendeinen Anlass?“


  „Ich treffe mich mit Marta Rosenberg zum Abendessen“


  „Sollte mir der Name etwas sagen?“, erkundigte sich Roy.


  Anne seufzte. Allmählich fand sie sich mit seinem Mangel an Interesse ab. Abgesehen von seiner Arbeit, hielt Roy anscheinend alles im Leben als lästige Anstrengung.


  „Nein, keineswegs“, erklärte sie. „Marta ist eine gute Freundin aus Collegezeiten. Über die Jahre haben wir den Kontakt aufrechterhalten. Du weißt schon, uns Weihnachtskarten geschrieben und so. Marta hat es in New York als Galeristin zu etwas gebracht“


  Zu ihrer Überraschung schien das sein Interesse zu wecken. „Hat sie vor, deine Bilder zu verkaufen?“


  „Ach, wohl kaum.“Allein die Vorstellung war Anne schon peinlich. Niemals würde sie der Freundin mit einer solchen Bitte kommen. Im Vergleich zu der Kunst, die Marta verkaufte – Werke von anerkannten und berühmten Künstlern –, waren ihre eigenen Bilder nichts als klägliche Versuche einer Dilettantin. „Ich hatte einfach gehofft, dass wir beide uns vorher treffen könnten.“Sie wollte den Grund ihres Anrufes nennen, bevor die Zeit auslief, die er ihr zugestanden hatte.


  „An dem Tag habe ich gegen Mittag eine halbe Stunde Zeit“, murmelte er.


  Sofort hob sich Annes Stimmung. „Das wäre wunderbar. Ich treffe mich um sieben mit Marta, und …“


  „Dann trage ich dich für zwölf Uhr ein. Davor habe ich ein Meeting. Kann also sein, dass ich ein paar Minuten zu spät komme. Mach dir keine Sorgen, wenn du ein bisschen Däumchen drehen musst“


  „Ich dachte, ich könnte vielleicht vor Weihnachten die Fenster in deinem Bürogebäude etwas schmücken“, setzte sie hastig hinzu.


  Eine lange Pause folgte auf ihre Worte. „Was willst du tun?“


  „Die Fenster bemalen. Weihnachtlich“


  „Mom, soll das ein Witz sein?“


  „Nein. Das Ganze würde etwas festliche Stimmung in eurem Gebäude verbreiten. Ich habe an die großen Fenster in der Eingangshalle gedacht. Falls du es noch nicht mitbekommen hast, Roy: Die Weihnachtszeit ist da. Erinnerst du dich nicht mehr, wie wir jedes Jahr zu Hause die Fenster angemalt haben?“


  Wieder brauchte er lange, um zu antworten, und in seiner Stimme schwang Traurigkeit mit. „Natürlich erinnere ich mich daran. Aber damals war ich ein Kind. Inzwischen bin ich aus solchen Sachen herausgewachsen“


  Das sah Anne anders. Sie wollte tun, was sie konnte, um schöne Erinnerungen in ihm zu wecken. „Aber du hättest doch nichts dagegen, oder?“


  „Wenn es dich glücklich macht, kannst du von mir aus malen, so viel du willst.“Etwas weicher fügte er hinzu: „Ich muss jetzt Schluss machen“


  „Ich weiß.“Die fünf Minuten waren abgelaufen.


  „Ein ganzes Mittagessen kann ich dir nicht versprechen, aber ich tue mein Bestes, um dich dazwischenzuschieben.“Damit legte er auf.


  Als Anne das Telefon auf die Station zurückstellte, kam es ihr bleischwer vor.


  „Wenn er sie dazwischenschieben kann!“, rief Mercy empört aus. „Das ist ja noch schlimmer, als ich dachte. Anne ist doch seine Mutter! Wie sollen wir je eine Frau finden, die sich mit so einem Benehmen abfindet?“


  Stimmt, um Roy Fletcher steht es übler, als wir dachten, überlegte Goodness. Vor ihnen lag ein ganz schöner Brocken Arbeit.


  „Du liebe Zeit, schaut nur!“, flüsterte Shirley.


  Anne Fletcher hatte immer noch die Hand auf dem Telefonhörer liegen, als wollte sie so den Kontakt zu ihrem Sohn halten. Langsam senkte sie den Kopf und ließ die Schultern hängen. Plötzlich, bevor ihre Engelsfreundinnen sie daran hindern konnten, schwebte Shirley in die Mitte des Zimmers.


  „Was tust du da?“, fragte Goodness, die Hand schon ausgestreckt, um sie zurückzuhalten.


  „Anne braucht jemanden, der ihr Mut macht“, sagte Shirley überzeugt. „So geht es einfach nicht weiter“


  „Du sorgst noch dafür, dass man uns den Auftrag wieder wegnimmt“, warnte Mercy sie. „Dabei sind wir noch keine fünf Minuten auf der Erde. Das wäre sogar für uns rekordverdächtig“


  „Aber erinnert ihr euch nicht, was Gabriel gesagt hat?“


  „Doch, und zwar ziemlich gut: ein falscher Schritt, und wir sitzen wieder im Himmel“


  „Nein“, widersprach Shirley. „Er hat davon gesprochen, dass man manche Dinge glauben muss, damit man sie sehen kann“


  „Aber er hat uns ganz sicher nicht dazu aufgefordert, hinzugehen und Dinge zu tun, von denen wir genau wissen, dass sie nicht erlaubt sind“


  Doch Mercys warnende Worte trafen auf taube Ohren. „Was hat Shirley vor?“, fragte sie Goodness.


  „Ich beweise Anne, dass sie glauben sollte“, verkündete Shirley großspurig.


  „Aber das ist genau das Gegenteil von dem, was Gabriel meinte!“


  „Trotzdem“, sagte Shirley.


  Und tatsächlich trat sie durch den dünnen Schleier der Wahrheit, der die Welt der Engel von jener der Menschen trennt. Einen Augenblick lang ließ sie die irdische Umgebung auf sich wirken. Dann entfaltete sie mit großartiger Gebärde ihre Flügel zu ihrer vollen, beeindruckenden Größe. In ihrer ganzen Pracht und im Abglanz des göttlichen Lichtes offenbarte sie sich Anne.


  Erschrocken keuchte Anne Fletcher auf und presste die Hand auf den Mund. Sie schien gebührend beeindruckt zu sein, das musste man ihr lassen. Langsam ließ Anne die Hand sinken und starrte Shirley an, als erwartete sie, dass der Engel jede Sekunde wieder verschwinden könnte. Sie blinzelte ein Mal und gleich darauf ein zweites Mal – offenbar wollte sie feststellen, ob es sich um eine Einbildung handelte. Erneut hob sie die Hand, doch diesmal schützte sie ihre Augen vor dem Licht. Dann griff sie, ohne den Blick abzuwenden, nach Zeichenblock und Bleistift und begann zu zeichnen.


  „O nein!“Ängstlich sah sich Mercy um. Bestimmt würden sie nun jedes Recht auf Erdenbesuche einbüßen – mindestens bis zum nächsten Millennium. Doch nichts geschah.


  Nur Sekunden später war Shirley zurück. Goodness bemühte sich, ruhig zu bleiben und der Freundin keine Vorwürfe zu machen. Mercy dagegen war solche Zurückhaltung fremd.


  „Wie konntest du nur?“, jammerte sie.


  „Anne brauchte ein Zeichen“, verteidigte sich Shirley. „Und ich habe es ihr gegeben. Gott arbeitet an ihrem Fall, und das wollte ich ihr mitteilen. Damit sie nicht aufhört zu glauben“


  „Aber sieh doch nur, was sie da macht!“, rief Mercy. Mit fliegenden Fingern arbeitete Anne an ihrer Skizze. Als wollte sie die Eindrücke festhalten, bevor sie wieder aus dem Gedächtnis entschwinden konnten.


  Goodness fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Gabriel von dieser Sache Wind bekam.


  4. KAPITEL


  Julie war stolz auf ihren Vater und freute sich unendlich über die Chance, die diese Stelle für ihn bedeutete. Die Schule, an der sie unterrichtete, die Abraham Lincoln Junior High, lag ganz in der Nähe von Fletcher Industries. An Dean Wilcoffs erstem Arbeitstag schlug sie ihm vor, mit ihm zu fahren und dann von seiner Firma aus zur Schule zu radeln. Selten genug hatte sie die Gelegenheit, sich sportlich zu betätigen, und diese Lösung schien für alle die beste. Außerdem durfte sie so jeden Morgen noch ein bisschen mehr Zeit mit ihrem Vater verbringen. Also hatte sie ihre Radlerhose und ein Sport-T-Shirt angezogen und Wechselklamotten in den Rucksack gepackt. Sie befestigte ihr Fahrrad auf dem Träger an der Heckklappe und glitt neben ihren Vater auf den Beifahrersitz.


  „Bist du schon aufgeregt?“, fragte sie. Das Selbstbewusstsein ihres Vaters konnte einen kleinen Schub gut gebrauchen. Schließlich lag hinter ihnen beiden eine dunkle, traurige Zeit.


  Doch er zuckte nur die Schultern.


  „Na ja, aber ich bin’s.“Irgendwie war in ihrem Innern ein Gefühl erwacht, als wäre die Trauerphase jetzt zu Ende und die Heilung könnte beginnen. Natürlich würde keiner von ihnen jemals Darlene Wilcoff vergessen. In ihren Herzen würde sie weiterleben und immer ein Teil ihres Lebens sein. Trotzdem kam es Julie so vor, als berge dieser klare, kalte Novembermorgen vier Monate nach dem Tod ihrer Mutter ein Versprechen.


  „Bist du sicher, dass du das mit dem Radfahren wirklich durchziehen willst?“, fragte ihr Vater zweifelnd, als er den Wagen startete. „Dass du allein durch die Dunkelheit fährst, gefällt mir gar nicht“


  „Mir passiert schon nichts, Dad.“Am liebsten hätte sie ihm erklärt, dass sie mit dreißig allmählich alt genug war, um ohne die Aufsicht der Eltern auszukommen. „Ich trage einen Helm und eine reflektierende Weste. Außerdem hat das Fahrrad vorne und hinten Licht“


  Er brummte etwas in sich hinein, als wäre er keineswegs überzeugt. Aber er beharrte nicht weiter darauf. Als sie sich dem Gebäude von Fletcher Industries näherten, verlangsamte ihr Vater das Tempo. „Um fünf musst du wieder hier sein“


  „Mache ich.“So blieb ihr ausreichend Zeit, noch ein bisschen Papierkram zu erledigen und hierher zurückzuradeln. „Wo sollen wir uns treffen?“


  Er runzelte die Stirn, als hätte er noch nicht darüber nachgedacht. „Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn du zum Gebäude kommst. Der Parkplatz gehört zur Sicherheitszone, und ich möchte nicht, dass du dort ohne mich hingehst“


  „Also gut. Dann sehen wir uns um fünf“


  Ihr Vater fuhr vor und hielt an, während Julie ausstieg. Auf dem Parkplatz trafen schon andere Autos ein, und ein Lieferwagen fuhr um das Gebäude herum zur Rückseite.


  Julie ging zum Heck des Wagens und nahm ihr Rennrad herunter. Nachdem ihr Vater ihr den Treffpunkt gezeigt hatte, fuhr er davon. Seine Rücklichter verschwanden, als er um die Kurve bog und zum Angestelltenparkplatz fuhr. Dort reihte er sich in die Schlange der Wagen ein, die gerade ankamen.


  Gerade hatte Julie den Gurt des Helms unter ihrem Kinn befestigt, als eine männliche Stimme sie scharf von hinten ansprach. Sie fuhr herum.


  „Was haben Sie hier zu suchen?“Na prima. Der erste Tag ihres Vaters, und schon geriet sie mit einem seiner Sicherheitsleute aneinander.


  „Hallo“, antwortete sie lächelnd. „Ich bin Julie Wilcoff. Mein Vater …“


  „Ich habe Sie gefragt, was Sie hier zu suchen haben“


  Inzwischen hatte Julie erkannt, dass es sich nicht um einen Sicherheitsmann handelte. Er war so groß, dass er sie ein ganzes Stück überragte, und trug einen dunklen Anzug, der teuer aussah. Das erkannte selbst sie, obwohl sie sonst keinen Blick für Mode hatte. Eigentlich hätte man ihn als gut aussehend bezeichnen können, aber seine finstere Miene war so abschreckend, dass davon nicht die Rede sein konnte.


  „Ich bin auf dem Weg zur Schule“


  Seine Miene verriet deutlich, dass er das für eine Lüge hielt.


  „Sie sind doch wohl kaum eine Schülerin“


  „Nein, ich bin Lehrerin. Mein Vater hat mich hier abgesetzt, um mir zu zeigen, wo wir uns heute nach Feierabend treffen sollen. Sind Sie Roy Fletcher?“Vielleicht war das der Mann, den ihr Vater beschrieben hatte. So, wie er auftrat, konnte es sich durchaus um den Besitzer der Firma handeln.


  Doch ihr Gegenüber würdigte sie keiner Antwort. „Dann ist Ihr Vater Dean Wilcoff?“


  „Ja.“Sie musste sich zusammennehmen, um nicht ein „Sir“hinzuzusetzen. Es war lange her, dass jemand sie so eingeschüchtert hatte, und sie hatte nicht vor, sich das anmerken zu lassen. „Ich wusste nicht, dass es verboten ist, auf dem Firmengelände Fahrrad zu fahren“


  „Ist es auch nicht. Fahren Sie“, befahl er und wandte sich ab, um in Richtung Eingang fortzugehen.


  Julie stemmte eine Hand in die Hüfte und starrte hinter ihm her. „Wie bitte?“, fragte sie mit ihrer besten Lehrerinnenstimme. Was fiel ihm ein, so mit ihr zu sprechen!


  Er blieb stehen. Übertrieben geduldig erklärte er: „Sie können fahren“


  „Falls Sie es noch nicht wissen: Das Recht hatte ich vorher auch schon.“Kein Wunder, dass dieser Herr auf seinem hohen Ross ihrem Vater unsympathisch gewesen war. Er war ohne Ausnahme der unangenehmste Mensch, dem sie jemals begegnet war. Unglaublich, wie man so arrogant sein konnte!


  Ohne ihr weitere Beachtung zu schenken, ging er zum Bürogebäude.


  Schäumend vor Wut stieg Julie aufs Fahrrad und ließ die Schuhe in die Pedalen einrasten. Sie fuhr, so schnell sie konnte, und der Zorn verlieh ihr zusätzliche Kräfte, sodass sie zehn Minuten früher als erwartet an der Schule eintraf. Immer noch wütend, schloss sie ihr Fahrrad an und nahm den Helm ab.


  „Morgen“, grüßte Penny Angelo fröhlich, als sie am Fahrradständer vorbeikam. Die Englischlehrerin trug eine Aktentasche in der Hand.


  Julie brachte nur einen halbherzigen Gruß heraus. Als in diesem Moment der Zorn wieder in ihr aufflammte, fügte sie hinzu: „Du glaubst einfach nicht, was gerade passiert ist!“


  „Bist du mit einem aggressiven Autofahrer zusammengerauscht?“, riet Penny, die das Rennrad betrachtete.


  „Nein, mit einem Tyrannen!“Julie wartete einen Moment, bis ihr Herz etwas ruhiger schlug. Dann atmete sie langsam aus. Sie musste ihre Ruhe wiederfinden. Schließlich durfte sie nicht zulassen, dass ihr diese Begegnung den Rest des Tages verdarb. „Ach was, ist schon vorbei“, erklärte sie. Sie würde sich Roy Fletcher einfach aus dem Kopf schlagen – falls er es überhaupt gewesen war. Er hatte ihre Frage nicht beantwortet. Deshalb konnte sie nur annehmen, dass sie tatsächlich mit dem Firmenchef selbst aneinandergeraten war.


  Auch wenn der Tag so schlecht angefangen hatte, der Rest gefiel Julie gut. Ihr Beruf machte ihr Freude. Sie war eine strenge, aber gerechte Lehrerin. Ihre Schüler wussten das zu schätzen und hatten Respekt vor ihr. Nach der letzten Unterrichtsstunde schlüpfte Julie wieder in die Fahrradkleidung und radelte die paar Kilometer zu Fletcher Industries zurück.


  Erfrischt und voller Energie kam sie am verabredeten Treffpunkt an. Doch sie hatte dort kaum ein paar Minuten gewartet, als ein uniformierter Sicherheitsmann auf sie zukam. Das verhieß nichts Gutes. Wahrscheinlich hatte Herr Hoch-auf-dem-Ross ihm befohlen, sie vom Grundstück zu weisen. Also gut. Wenn das so sein sollte – sie war bereit. Sie hatte jedes Recht, sich hier aufzuhalten, und das würde sie dem Mann auch erklären.


  „Ms Wilcoff?“, fragte der junge Mann höflich. Auf seinem Namensschild war zu lesen, dass er Jason hieß.


  Sie entspannte sich ein bisschen. „Ja?“


  „Ihr Vater lässt ausrichten, dass er noch ein paar Minuten braucht. Sie sollen in seinem Büro auf ihn warten“


  „Aha. Okay“


  „Ich zeige Ihnen den Weg“


  Was für ein himmelweiter Unterschied zu der Begrüßung am Morgen! Der Wachmann zeigte ihr, wo sie das Fahrrad abstellen konnte, und ging ihr voran ins Gebäude. Es war ihr etwas unangenehm, mit ihren Fahrradklamotten in den Fahrstuhl zu steigen. Verlegen lächelte sie ein paar Frauen an. Wenn sie dabei auch anderen Leuten begegnete, war die Sache mit dem Fahrrad vielleicht doch keine so großartige Idee. Trotzdem wollte sie es eine Woche lang ausprobieren. Dann würde sie weitersehen.


  Das Büro ihres Vaters lag im dritten Stock. Als sie hereinkam, sah Dean Wilcoff auf und lächelte. „Wie war dein Tag?“


  „Großartig“, antwortete sie und ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Und deiner?“


  „Gut, gut. Ich brauche nur noch ein paar Minuten.“Während er sprach, blickte er konzentriert auf den Bildschirm. „Ich muss nur noch die Personalbögen von einigen Mitarbeitern durchsehen“, murmelte er. „Langsam habe ich den Dreh mit diesem Computerkram raus“


  „Lass dir ruhig Zeit. Ich habe es nicht eilig“


  „Wilcoff.“Von der Tür erklang dieselbe unfreundliche Stimme, die Julie schon den Morgen verdorben hatte.


  Sie wandte den Kopf und sah denselben unfreundlichen Mann vor sich – vermutlich Roy Fletcher. Als er sie erkannte, zog er die Augenbrauen zusammen.


  „Sie schon wieder?“, fauchte er.


  Ihr Vater erhob sich und blickte zwischen seinem Arbeitgeber und Julie hin und her. „Das ist meine Tochter Julie. Haben Sie sich schon kennengelernt?“


  „Ich hatte schon heute Morgen das Vergnügen.“Fletcher streckte die Rechte aus.


  Sie schüttelten sich kurz die Hände. „Als Vergnügen würde ich das nicht gerade bezeichnen“, widersprach Julie ihm spröde.


  „Unterrichten Sie Englisch?“


  „Nein“, gab sie kurz angebunden zurück. „Manieren“


  In seinen Mundwinkeln erschien der Anflug eines Lächelns. „Verstehe“


  „Mr Fletcher, Julie unterrichtet Sport“, berichtigte ihr Vater. Er schien etwas erstaunt darüber, dass sie etwas anderes behauptet hatte.


  Doch Fletcher hatte sich schon wieder von ihr abgewandt und sprach nun ausschließlich zu Dean Wilcoff. „Ich wollte Ihnen noch Bescheid sagen, dass meine Mutter irgendwann diesen Monat vorbeikommt, um die Glasscheiben der Eingangshalle weihnachtlich zu bemalen.“Er runzelte die Stirn. Anscheinend fand dieses Vorhaben keineswegs seine ungeteilte Zustimmung. „Offenbar glaubt sie, dass mich ein bisschen Weihnachtsschmuck schon in Festtagsstimmung versetzen wird“, fügte er sarkastisch hinzu.


  Julie bezweifelte, dass Roy Fletcher für die Botschaft von „Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen“besonders empfänglich war – weder an Weihnachten noch sonst irgendwann.


  „Natürlich sorge ich dafür, dass niemand Mrs Fletcher stört“, versicherte ihr Vater seinem Chef.


  „Ich bitte darum.“Er hatte sich schon wieder zum Gehen gewandt, als ihm noch etwas einfiel. „Wie war Ihr erster Tag?“


  Julies Vater zögerte. „Voller Herausforderungen“


  „Gut. Freut mich zu hören.“Damit verschwand Fletcher so schnell, wie er aufgetaucht war.


  „Gut. Freut mich zu hören“, äffte Julie ihn nach und rollte die Augen. „Das ist ja wohl wirklich der unangenehmste Mann, dem du je begegnet bist, oder?“


  „Julie, er ist mein Arbeitgeber. Wahrscheinlich hat er viel wichtigere Dinge im Kopf als du und ich“


  „Wie kannst du ihn auch noch in Schutz nehmen?“, rief sie aus. „Du hast ja schon gesagt, dass er eiskalt ist. Aber mir war nicht klar, dass wir über Minusgrade sprechen“


  „Er trägt jede Menge Verantwortung“, widersprach ihr Vater. „Ich arbeite zwar erst seit einem Tag hier, aber ich habe schon mitbekommen, dass die Leute Respekt vor ihm haben. Meiner Meinung nach sagt das schon eine Menge aus. Dafür muss es schließlich Gründe geben“


  Wenn ihr Vater den Tyrannen unbedingt verteidigen wollte – okay. Sie würde nicht mit ihm streiten.


  „Ich frage mich wirklich, wie er so werden konnte“, murmelte sie, während ihr Vater den Schreibtisch aufräumte. Sie erwartete keine Antwort, und sie bekam auch keine. Vielleicht würde sie im Laufe der Zeit mehr über Roy Fletcher erfahren, vielleicht aber auch nicht. Eigentlich legte sie keinen besonderen Wert darauf, ihn jemals wiederzusehen.


  „Das ist sie!“, rief Mercy freudig aus und klatschte begeistert in die Hände. „Das ist die Frau, die wir für Annes Sohn auftreiben sollen“


  „Wer?“, erkundigte sich Shirley mit einem suchenden Blick durch das leere Büro.


  „Na, Julie natürlich“, erwiderte Mercy etwas ungehalten. „Die Tochter von Dean Wilcoff.“Anscheinend enttäuschte es Mercy, dass die Freundinnen die Sache nicht so klar durchschauten wie sie selbst.


  „Julie? Etwa die Julie?“, wiederholte Goodness ungläubig. „Ach komm, das meinst du nicht ernst!“Julie Wilcoff sah überhaupt nicht so aus, wie sie sich eine Frau für Roy Fletcher vorstellte. Außerdem lag doch wohl auf der Hand, dass die Begegnung der beiden unter einem schlechten Stern gestanden hatte. Julie mochte den Mann nicht, das sah man ganz deutlich. Was er dachte, war weniger einfach zu durchschauen. Aber es hätte Goodness nicht überrascht, wenn er sich schon zwei Minuten nach der Begegnung nicht mehr an Julies Namen erinnert hätte.


  Doch Mercy widersprach: „Macht doch die Augen auf! Sie sind wie geschaffen füreinander.“Sie saß auf einem Aktenschrank in Wilcoffs dunklem Büro.


  Shirley blieb skeptisch. „Tut mir leid, aber ich kann sie mir einfach nicht zusammen vorstellen“


  „Ich auch nicht“, bestätigte Goodness. Sie versuchte es, aber ihre Fantasie versagte. Irgendwie passten die beiden nicht zusammen. Mit ihren starken Persönlichkeiten würden sie ständig aneinandergeraten. Goodness fand, dass eine sanfte, liebevolle Frau für Roy Fletcher und seinesgleichen viel besser geeignet war. Eine, die ruhig und anschmiegsam war. Eine, die nicht so schnell ihre eigene Meinung preisgab, sondern zu Kompromissen bereit war. Noch hatten sie diese Idealpartnerin zwar nicht gefunden, aber früher oder später würden sie sie auftreiben. Allerdings blieb ihnen nicht allzu viel Zeit dafür: Ihr Aufenthalt auf der Erde war auf drei kurze Wochen begrenzt.


  „Bin ich denn die Einzige hier, die ihr Gehirn zum Denken benutzt?“, fragte Mercy und stöhnte genervt. „Julie ist die Richtige für ihn, weil sie sich von ihm nicht einschüchtern lässt. Sie hat genug Willensstärke, um ihm etwas entgegenzusetzen, und das wird ihm Respekt einflößen“


  „Na gut“, stimmte Shirley ihr widerstrebend zu. „Ich will ja nicht unfreundlich sein, aber ist dir aufgefallen, dass … Na ja, Julie ist wirklich eine nette Frau, aber …“


  „Sie hat alles, was man sich wünschen kann“


  „Ja, natürlich, aber – also, sie ist so … groß“


  „Ich glaube, Shirley möchte sagen, dass Julie ziemlich kräftig ist“, sprang Goodness ihr bei.


  „Sie ist lang und muskulös“, erklärte Mercy mit Nachdruck. „Vergesst nicht, dass sie schon seit Jahren Sport treibt. Deshalb sieht sie eben nicht aus wie ein Model, das in Größe vierunddreißig passt“


  „Ich weiß, dass du es gut meinst.“Goodness wollte nicht riskieren, dass sie vom Thema abkamen. „Aber Annes Sohn sieht gut aus und besitzt ein großes Vermögen. Ehrlich gesagt: Er kann jede Frau haben, die er will“


  „Das weiß er auch“, sagte Mercy. „Aber es interessiert ihn nicht“


  „Aimee war blond und wunderschön“, warf Shirley ein, als hätte sie die Gedanken ihrer Freundin Goodness gelesen.


  „Woher weißt du das?“


  „Ich … ich habe einen kurzen Blick in die Akte auf Gabriels Schreibtisch geworfen, als gerade niemand in der Nähe war“


  „Was hast du getan?“Goodness traute ihren Ohren nicht.


  „Es spielt doch keine Rolle, wie Aimee aussieht“, beharrte Mercy. „Mag ja sein, dass sie blond und hübsch war. Na und? Die Beziehung hat trotzdem nicht gehalten“


  „Sieht ganz so aus“, gab Goodness widerwillig zu.


  „Meint ihr, er liebt sie immer noch?“, fragte Shirley.


  „Das glaube ich nicht.“Natürlich konnte Goodness es nicht mit Sicherheit sagen, aber sie hegte den Verdacht, dass Roy sich Aimee vollkommen aus dem Kopf geschlagen hatte – genau wie jede andere Frau in diesem Universum.


  Genau das machte ihre Mission so schwierig. Sie mussten für Roy eine Frau finden, die sein kaltes, leeres Herz wärmte und ihn die Liebe lehrte. Kein Wunder, dass Gabriel sie gewarnt hatte. Das hier konnte sich durchaus als der schwierigste Auftrag herausstellen, den sie je bekommen hatten.


  „Ich mag Julie“, flüsterte Mercy.


  „Sie ist sozusagen schlichter Apfelkuchen, und was Fletcher will, ist eine Sahneschnitte“, bemerkte Goodness, offenbar stolz auf ihren Vergleich.


  „Eine Sahneschnitte hatte er schon.“Shirley schwebte nach oben, um sich neben ihre Freundin auf den Aktenschrank zu drängeln. „Langsam glaube ich, dass Mercy recht hat. Der Appetit auf Exotisches ist Roy gründlich vergangen. Er braucht eine Frau mit Substanz. Eine, die ihm gewachsen ist“


  Insgeheim musste Goodness einräumen, dass ihre Engelskolleginnen vielleicht recht hatten. Aber es würde nicht leicht werden, Roy zu überzeugen. „Wie genau sollen wir ihn denn dazu bringen, Julie ein zweites Mal anzusehen?“


  „Und was ist mit Julie?“, ergänzte Shirley. „Bei ihr war es ja auch nicht gerade Liebe auf den ersten Blick“


  Goodness nickte. „Stimmt. Wahrscheinlich braucht Roy ein bisschen himmlische Unterstützung. Aber Julie zu überzeugen dürfte noch schwieriger sein“


  „Oje, daran hatte ich noch gar nicht gedacht“, murmelte Mercy vor sich hin. „Er war ihr ziemlich unsympathisch, stimmt’s?“


  „Ach, das lässt sich regeln“


  Wie auf Kommando drehten Goodness und Mercy die Köpfe zu der Freundin. „Was meinst du damit?“


  Shirley kicherte in sich hinein. „Wie wäre es, wenn ich es euch einfach zeige?“


  5. KAPITEL


  „Dass du an einem Samstag arbeiten musst, gefällt mir gar nicht“, sagte Julie zu ihrem Vater, der gerade aus der Tür gehen wollte. Dabei hatte er ihr bereits erklärt, dass es nur an Thanksgiving lag. Der Feiertag lag gerade hinter ihnen.


  „Mir macht es nichts aus. Es gibt jede Menge zu tun“


  Julie blickte ihrem Vater nach. Es war lange her, dass sie ihn das letzte Mal so zufrieden erlebt hatte. Schon nach diesen paar Tagen merkte sie deutlich, wie gut ihm die neue Stelle tat. Wieder empfand Julie Dankbarkeit dafür, dass er diese Chance bekommen hatte. Auch wenn ihr persönlich Fletcher, dieser grobe und egoistische Mann, ihr äußerst unsympathisch war: Sie war ihm dennoch dankbar für das Vertrauen, das er in ihren Vater setzte. Ihre Schwester war der gleichen Meinung. Jedem Tag schrieb Letty in ihrer E-Mail, was für positive Veränderungen sie schon an ihrem Vater wahrnahm. Sie ermahnte Julie, sie solle sich beim nächsten Wiedersehen bemühen, mit dem „Big Boss“auszukommen. Falls es so ein Wiedersehen geben sollte, was nicht besonders wahrscheinlich war.


  Julie blieb, an den Türrahmen gelehnt, stehen und seufzte. Es war ein Seufzer der Erleichterung und der Zufriedenheit. Mit einem Blick gen Himmel flüsterte sie: „Mom, es wird schon alles. Wir bekommen unser Leben wieder in den Griff.“Tief in ihrem Innern wusste sie, dass ihre Mutter sie hören konnte und sich darüber freute.


  Die überraschendste Lektion, die Julie im letzten Jahr gelernt hatte, war, dass das Leben tatsächlich weiterging, und zwar trotz des großen Verlusts, trotz ihrer Trauer. Auch wenn es nach einem Klischee klang: Es stimmte. Fast gegen ihren Willen wurde sie in jeden neuen Tag hineingezogen. Je mehr alte Gewohnheiten sie wieder aufnahm, desto einfacher wurde es. Das bedeutete nicht, dass sie ihre Mutter weniger vermisste oder aufhörte, an sie zu denken – das wäre gar nicht möglich gewesen –, aber das Leben ging weiter.


  Nachdem sie geduscht und hier und da im Haus ein bisschen sauber gemacht hatte, nahm sich Julie die Küche vor. Als sie den Kühlschrank öffnete, fiel ihr Blick auf das Lunchpaket ihres Vaters. Er hatte es vergessen. Weil sie genau wusste, dass er lieber hungern würde als sich irgendwo etwas Schnelles auf die Hand zu kaufen, wählte sie seine Büronummer. Er ging nicht an den Apparat. Einer seiner Kollegen nahm ab, und Julie ließ ihrem Vater ausrichten, dass sie ihm das Mittagessen im Laufe des Vormittags vorbeibringen würde.


  Das ist die perfekte Gelegenheit, ein bisschen zu trainieren, dachte Julie, als sie vors Haus trat. Bald würde sie anfangen, für das alljährliche große Fahrradrennen zu trainieren, das zwischen Seattle und Portland ausgetragen wurde. Das Rennen dauerte zwei Tage, denn es galt, mehr als dreihundert Kilometer zu bewältigen. Früher, bevor ihre Mutter krank geworden war, hatte Julie regelmäßig jeden Juli daran teilgenommen. Die letzten zwei Rennen hatte sie verpasst, aber nun sehnte sie sich danach, ihr gewohntes Trainingsprogramm endlich wieder aufzunehmen.


  Schon in Fahrradkleidung, schob sie das Rennrad aus der Garage und steckte das Lunchpaket in eine der Satteltaschen. Dann machte sie sich auf den Weg zu Fletcher Industries. Es tat gut, sich zu verausgaben, die Waden anzustrengen und die Luft tief in die Lungen strömen zu lassen. In flottem Tempo bog sie von der Hauptstraße in die lange Firmenauffahrt ein. Ein Blick in den kleinen Spiegel an ihrem Helm verriet ihr, dass ihr eine schwarze Limousine gefolgt war. Die Auffahrt war so schmal, dass sie keinen Platz hatte, das Auto vorbeizulassen. So weit nach vorne gebeugt wie nur möglich, trat Julie noch kräftiger in die Pedale, bis sie ihre Höchstgeschwindigkeit erreichte.


  Doch offenbar hatte der Fahrer der Limousine sie nicht wahrgenommen. Erschrocken keuchte Julie auf, als der Wagen in ihr Hinterrad fuhr. Schon flog sie durch die Luft, die Arme hilflos ausgestreckt. Als sie die Tanne vor sich sah, wäre ihr Herz fast stehen geblieben. Helm hin oder her – wenn sie in dieser Geschwindigkeit mit dem Kopf gegen den Stamm flog, war das ihr Ende. Ihr letzter Gedanke war: Bitte mach, dass wenigstens nicht mein Vater die Leiche identifizieren muss.


  Dann landete sie.


  Es fühlte sich an, als wäre sie in einen Haufen Kissen gefallen. Einen Augenblick später lag sie schon auf dem Rücken. Zu benommen, um sich zu bewegen, blieb sie einfach liegen. Nach allen Gesetzen der Natur hätte sie sich bei dem Sturz schwer verletzen müssen.


  Aber das war nicht der Fall. Im Gegenteil: Anscheinend hatte sie keinen einzigen Kratzer abbekommen. Wie war das möglich?


  „Alles in Ordnung?“


  In ihrem Gesichtsfeld tauchte Roy Fletcher auf – ein blasser, erschrockener Roy Fletcher. Nicht weniger schockiert als er, blickte Julie hoch. Sie musste mehrmals blinzeln, bis sie etwas sagen konnte.


  „Eigentlich müsste ich tot sein“, flüsterte sie. In der Erwartung, dass er ihr aufhelfen würde, streckte sie die Hand aus.


  „Für so eine Wahnsinnstat sollte man Sie von Rechts wegen verhaften“, antwortete er, ohne ihre Hand zu nehmen. „Bleiben Sie liegen. Ich rufe einen Krankenwagen und die Polizei.“Damit griff er nach dem Handy und wählte in irrwitziger Geschwindigkeit eine Nummer.


  Wie bitte – er wollte sie verhaften lassen? Unglaublich! „Hören Sie mal“, entgegnete sie ihm empört. „Sie waren schließlich derjenige, der mich angefahren hat!“


  „Sie sind doch krank!“, schrie er zurück. „Nein, nicht Sie“, sprach er in das winzige Handy, bevor er die Verbindung trennte. „Ich habe Sie doch überhaupt nicht berührt.“Verwirrt sah er auf Julie herunter, die immer noch auf dem Boden saß. „Ich verstehe einfach nicht, dass Sie nicht verletzt sind“


  „Mir ist nichts passiert – glaube ich“


  „So etwas Idiotisches habe ich überhaupt noch nie gesehen. Warum um alles in der Welt haben Sie das gemacht?“


  „Ich?!“Er hatte sie schließlich angefahren! Und nun stand er vor ihr und schrie sie an. Dabei war dieser ganze Unfall allein seine Schuld. „Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich nur zum Spaß durch die Luft geflogen und mit dem Kopf gegen einen Baum gestoßen bin, oder?“


  Ratlos schüttelte er den Kopf und rieb sich die Augen. „Ich weiß zwar nicht, was hier gerade passiert ist, aber eins steht fest: Ich habe Sie nicht angefahren“


  „Na schön. Vergessen Sie’s. Helfen Sie mir einfach auf.“Ein zweites Mal streckte sie ihm die Hand entgegen. So stark, wie ihre Knie zitterten, brauchte sie seine Unterstützung.


  „Nein!“Er hob beide Arme. „Bleiben Sie sitzen. Vielleicht haben Sie sich etwas gebrochen, ohne es zu wissen“


  „Glauben Sie mir, das wüsste ich“, murmelte sie. So wacklig sie sich auch noch fühlte – auf keinen Fall würde sie sich von ihm bevormunden lassen. Deshalb stand sie selbst auf und kam – zwar wenig anmutig, aber immerhin – auf die Füße.


  „Nicht bewegen“, ermahnte er sie erneut. „Warten Sie, bis die Sanitäter hier sind“


  „Mir fehlt wirklich nichts.“Sie nahm den Helm ab.


  „Das können Sie nicht mit Sicherheit wissen. Jetzt tun Sie, was ich Ihnen sage, und bewegen Sie sich nicht“


  „Wären Sie so freundlich, still zu sein? Und würden Sie bitte aufhören, mich herumzukommandieren?“Ärgerlich klopfte sie sich den Dreck ab. So weit, so gut. Ihr tat noch nicht einmal etwas weh, und Kratzer oder Prellungen waren auch nicht zu erkennen.


  Mit resignierter Miene schüttelte Fletcher den Kopf. „Benehmen Sie sich immer so unvernünftig?“


  Beim Anblick ihres Rennrads hätte Julie am liebsten geweint. Es war hinüber. „Wenn Sie mich nicht angefahren haben, wie soll das hier dann passiert sein?“, rief sie wütend aus. Falls er vorhatte, bei seiner Behauptung zu bleiben, dass sein Auto das Fahrrad nicht berührt hatte – den Gegenbeweis hatte sie direkt vor Augen.


  „Wenn Sie gegen den Baum gestoßen sind, warum sind Sie dann nicht verletzt?“, gab er ungehalten zurück.


  Darauf wusste Julie ihm keine Antwort zu geben, genauso wenig wie umgekehrt. So starrten sie sich einfach nur wütend an. Keiner von ihnen wollte nachgeben, bis der Krankenwagen mit schriller Sirene um die Kurve bog.


  Bevor sie Einspruch erheben konnte, zwangen die Sanitäter Julie, sich hinzusetzen. Fletcher erklärte, was geschehen war, während Julie gegen ihren Willen auf eine Trage verfrachtet wurde. „Würde mir mal freundlicherweise jemand zuhören?“, rief sie und setzte sich auf. „Es geht mir gut. Ich habe noch nicht mal einen blauen Fleck. Keine Verletzung, gar nichts“


  Der Größere der beiden Sanitäter hob ihren verbeulten Helm auf. „Sie sind gegen den Baum da geflogen?“, fragte er. Es klang, als glaubte er ihr nicht.


  „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen“, bestätigte Fletcher.


  „Ja, er hat es gesehen, weil er mich angefahren hat“, ergänzte Julie sofort. Kam gar nicht infrage, dass er so tat, als wäre er nichts als ein unschuldiger Beobachter gewesen. Er hatte den Unfall verursacht.


  „Mein Auto hat ihr Fahrrad noch nicht einmal berührt“


  In der Zwischenzeit war auch die Polizei angekommen und hielt hinter dem Krankenwagen. Fletcher starrte sie finster an, als wollte er ihr die Schuld daran geben. Dabei hatte er die Polizei gerufen. Sie hatte das ja noch nicht einmal gewollt. Während sich der Polizist mit Fletcher unterhielt, beantwortete Julie die Fragen der Sanitäter. Doch den Vorschlag, sich im Krankenhaus durchchecken zu lassen, lehnte sie ab.


  „Schauen Sie“, erklärte sie, „ich habe bei der ganzen Sache keinen Kratzer abbekommen.“Auf keinen Fall wollte sie im Krankenwagen zur Klinik fahren, da sie nicht verletzt war.


  „Lassen Sie sich wenigstens von Ihrem eigenen Arzt untersuchen?“, fragte der zweite Sanitäter.


  „Das mache ich“, versprach sie.


  „Dafür werde ich schon sorgen“, mischte sich Fletcher ein.


  Der Polizist ließ sich vor der Limousine auf die Knie nieder. „Ich kann keine Spuren erkennen“, stellte er fest.


  Misstrauisch sah Fletcher Julie an. „Ich weiß wirklich nicht, wie das alles passiert ist. Aber ich schwöre, dass ich Sie nicht angefahren habe“


  „Könnten Sie bitte aufhören, mir die ganze Zeit zu erzählen, wie unschuldig Sie sind?“Dann ging ihr auf, dass er befürchtete, sie werde ihn anzeigen. Natürlich – angesichts seines Vermögens konnten ihn Gerichtsverfahren teuer zu stehen kommen.


  „Ich kann keine Beweise finden“, wiederholte der Polizist verwundert, die Stirn gerunzelt.


  Männer halten doch immer zusammen, dachte Julie verärgert. Na gut, aber wenn das das letzte Wort der Polizei ist, dann lässt sich wohl nichts daran ändern.


  „Dann überlassen wir es mal Ihnen, sich gütlich zu einigen“, verkündete der Polizist.


  „Danke“, antwortete Fletcher.


  Die Sanitäter stiegen wieder in den Krankenwagen und fuhren davon, und kurz darauf folgte ihnen auch der Polizeiwagen.


  „Jetzt sehen Sie sich nur mein Fahrrad an!“Julie betrachtete die Schäden, die ihr Rennrad davongetragen hatte. Das Hinterrad wies eine gehörige Acht auf, und der Rahmen hatte sich vollkommen verzogen. Eine Reparatur würde unmöglich sein.


  „Ich kaufe Ihnen ein Neues“, sagte Fletcher und verstaute das kaputte Gefährt im Kofferraum seines Autos.


  „Dann geben Sie also doch zu, dass Sie für den Unfall verantwortlich waren!“, rief sie herausfordernd, die Hände in die Seiten gestemmt.


  „Nein“, erwiderte er in knappem, geschäftsmäßigem Tonfall.


  „Sie brauchen keine Angst zu haben. Nichts liegt mir ferner, als Sie zu verklagen“


  Darauf antwortete er nicht. Stattdessen öffnete er die Beifahrertür. „Steigen Sie ein“


  „Wohin wollen Sie mich fahren?“


  „Zu meinem Arzt“


  „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass mir nichts fehlt“


  „Ich weiß, was Sie gesagt haben. Tun Sie jetzt, was ich Ihnen sage, oder muss ich Sie höchstpersönlich in diesen Wagen verfrachten?“


  Es hatte keinen Sinn, sich mit ihm anzulegen; das war Julie sofort klar. Er war offenbar wild entschlossen, seinen Willen durchzusetzen. „Also gut“, antwortete sie ohne jede Spur von Charme oder Höflichkeit.


  Er glitt auf den Fahrersitz und atmete langsam aus. „Danke“


  Plötzlich musste Julie ein Lachen unterdrücken. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Was ist daran lustig?“


  „Nichts.“Aber schon im nächsten Augenblick konnte sie nicht mehr an sich halten und brach in Gelächter aus.


  „Was?“


  „Sie haben Danke gesagt“, brachte sie schließlich hervor. „Wollten Sie sich etwa dafür bedanken, dass ich es Ihnen erspart habe, mich hochzuheben?“


  „Nein.“Offenbar ging ihm jede Spur von Humor völlig ab. „Ich habe mich dafür bedankt, dass Sie mir nicht noch mehr Umstände machen, als Sie es ohnehin schon getan haben.“Damit startete er den Motor. „Was haben Sie eigentlich hier verloren?“


  Erst seine Worte riefen ihr wieder ins Gedächtnis, was sie über der Aufregung total vergessen hatte. „Dads Lunch. Das Päckchen ist in den Satteltaschen. Er hat heute Morgen vergessen, sein Essen mitzunehmen, und ich wollte es ihm bringen.“Sie drehte sich um und sah hinter sich. Ob das Lunchpaket den Unfall überstanden hatte? „Ich muss es ihm unbedingt geben“


  „Ihr Vater kann wohl einmal auf sein Mittagessen verzichten. Jetzt ist wichtiger, dass Sie zu einem Arzt kommen“


  Empört starrte sie ihn an, und er stöhnte hörbar.


  „Also gut.“Ohne dass sie ein weiteres Wort darüber verlieren musste, fuhr er zum Haupteingang und hielt dort. „Sie bleiben jetzt schön, wo Sie sind“, warnte er sie.


  „Selbst in meinen kühnsten Träumen würde ich es nicht wagen, hier auszusteigen“, entgegnete sie übertrieben sanftmütig.


  Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu, dann sprang er aus dem Auto. Als Nächstes nahm er das verbeulte Fahrrad aus dem Kofferraum und lehnte es gegen die Hauswand. Was er dann machte, konnte sie nicht sehen, aber einen kurzen Moment später erhaschte sie im Außenspiegel einen Blick auf ihn. Er sprach in sein Handy.


  „Haben Sie meinem Vater gesagt, dass ich nicht verletzt bin?“, erkundigte sie sich, als er wieder ins Auto stieg.


  „Nein, ich habe mit Dr Wilbur gesprochen“


  Na, großartig. Jetzt würde also ihr Vater das Fahrrad entdecken, dieses zerknautschte Etwas, und das Schlimmste annehmen. „Geben Sie mir das Telefon“


  Er sah sie an, als hätte noch nie jemand in diesem Ton mit ihm gesprochen. „Bitte“, fügte sie hinzu, als ihr auffiel, wie unhöflich sie klingen musste. „Ich muss Dad einfach sagen, dass alles in Ordnung ist. Sonst macht er sich Sorgen, wenn er das Rad findet“


  Trocken entgegnete er: „Übrigens ist sein Mittagessen vollkommen unversehrt geblieben. Das Putensandwich hat keinerlei Schaden davongetragen. Ich dachte, das interessiert Sie sicher.“Er steckte die Hand in die Innentasche des Jacketts und reichte ihr das Handy. Noch nie hatte sie so ein kleines Mobiltelefon gesehen. Sie brauchte eine Weile, bis sie herausgefunden hatte, wie es funktionierte.


  Wieder traf sie ihren Vater nicht am Schreibtisch an und musste eine Nachricht für ihn hinterlassen. Sie erklärte in kurzen Worten, was passiert war, und fügte hinzu, dass er sich sein Mittagessen aus der Satteltasche nehmen sollte.


  „Und? Sind Sie jetzt glücklich?“, fragte Fletcher, als sie das Gespräch beendet und das Handy zurückgegeben hatte.


  „Himmelhoch jauchzend“


  „Gut. Dann lehnen Sie sich jetzt zurück und entspannen Sie sich“


  „Hören Sie auf, mich herumzukommandieren“, murmelte sie.


  „Hören Sie auf, sich so stur zu benehmen“


  „Das alles ist wirklich vollkommen unnötig. Ich habe überhaupt nicht vor, Sie vor Gericht zu bringen“, erklärte sie nicht zum ersten Mal.


  „Gut. Sie würden sowieso verlieren“


  Julie meinte, den Anflug eines Lächelns um seinen Mund wahrzunehmen. In der festen Überzeugung, dass sie sich getäuscht hatte, sah sie ein zweites Mal hin. Aber tatsächlich: Der arrogante Computerexperte war belustigt. Na, das waren ja mal Neuigkeiten!


  Anne Fletcher zog sich die Decke eng um die Schultern und versuchte einzuschlafen. Mit einem Auge spähte sie auf das Zifferblatt des Weckers. Zwei Uhr morgens. Eigentlich sollte sie seit Stunden friedlich schlummern. Aber heute fand sie einfach keinen Schlaf. Woran das lag, war ihr vollkommen rätselhaft. Sie hatte alles versucht: lesen, warme Milch trinken, ein Beruhigungsmittel nehmen. Doch sie war und blieb hellwach.


  Mit einem genervten Seufzer schlug sie die Bettdecke zurück und streckte die Hand nach dem Schalter der Nachttischlampe aus. Jeder weitere Versuch, doch noch einzuschlafen, war nichts als vergebene Liebesmüh. Unwillkürlich schweiften ihre Gedanken zu dem Engel, der ihr erschienen war. Sie beugte sich vor, um das Skizzenbuch vom Nachttisch zu nehmen, und blätterte durch die Seiten, bis sie das Gesuchte gefunden hatte.


  Eigentlich war Anne überzeugt, dass sie sich das Ganze nur eingebildet hatte. Dabei hatte der Engel so echt gewirkt! Aber das alles ergab einfach keinen Sinn. Warum sollte ausgerechnet ihr ein Himmelsbote erscheinen? Er hatte kein Wort geäußert, kein Geräusch gemacht. Und doch hatte er direkt vor ihr gestanden. Der Eindruck war so mächtig gewesen, dass Anne die Liebe, die von dem himmlischen Wesen ausgegangen war, immer noch spüren konnte.


  Was noch verwirrender war: Die Vision hatte so lange gedauert, dass Anne zum Skizzenbuch hatte greifen können. Während sie in schnellen Strichen eine Zeichnung aufs Papier warf, hatte der Engel vollkommen stillgehalten, als hätte er ihr Modell gestanden.


  „Sie war so schön“, flüsterte Anne, als sie die Skizze betrachtete. Denn unbestreitbar hatte es sich um einen weiblichen Engel gehandelt, sofern man das sagen konnte.


  Plötzlich wurde Anne von dem Bedürfnis gepackt, das Bild auf die Leinwand zu bannen. Nach einem langen Tag in ihrem Atelier hätte sie eigentlich erschöpft sein müssen, aber stattdessen verspürte sie freudige Erregung. Sie stieg aus dem Bett, schlüpfte in Bademantel und Hausschuhe und ging ins Atelier hinüber. Bis sie müde wurde, wollte sie malen – einfach anfangen und sehen, wie sich das Bild entwickelte.


  Im Atelier war es dunkel und kalt, und nachdem Anne das Licht eingeschaltet hatte, eilte sie erst einmal in die Küche, um sich eine Kanne Tee zu kochen. Kurz darauf nahm sie eine der jungfräulich weißen Leinwände, die an der Wand lehnten, und stellte sie auf die Staffelei. Sie trat zurück. Nein, größer. Der Engel, der ihr erschienen war, passte nicht zu so einem kleinen Bild.


  Kurz durchforstete Anne ihre Vorräte, und dabei fand sie eine Leinwand, die größer war als alle anderen, mit denen sie je gearbeitet hatte. Sie begann mit der Arbeit. In dem Glauben, dass sie ohnehin bald müde würde, gönnte sie sich keine Pause. Sie malte und malte und blickte erst hoch, als zu ihrer Überraschung helles Sonnenlicht durchs Fenster fiel. Erst jetzt sah sie auf die Wanduhr. Fast acht Uhr! Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie die ganze Nacht durchgearbeitet.


  „Nur eine kurze Pause“, sagte sie sich selbst, als sie ins Bett zurückging. Erschöpft schlüpfte sie unter die Decke und schloss die Augen. Als sie aufwachte, waren sieben Stunden vergangen – es war fast drei Uhr. Und sie fühlte sich erfrischt und quicklebendig.


  Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, nahm Anne die unterbrochene Arbeit wieder auf. Als sie das nächste Mal aufblickte, war es wieder dunkel geworden. Sie erschrak, denn plötzlich fiel ihr ein, dass sie seit fast dreißig Stunden nichts mehr gegessen hatte. Im Kühlschrank fand sie ein Stück Käse und eine Handvoll kernloser Trauben, die sie hungrig in den Mund steckte. Sie kochte sich eine frische Kanne Tee. Dann machte sie sich wieder an die Arbeit.


  Als das Gemälde fertig vor ihr stand, war es wieder Morgen geworden. Die zweite Nacht hintereinander hatte Anne gearbeitet, statt zu schlafen. Nun trat sie einen Schritt zurück, um ihr Werk einer kritischen Musterung zu unterziehen.


  „Ja“, flüsterte sie. Das Bild flößte ihr Ehrfurcht ein.


  Es war das Beste, was sie bisher geschaffen hatte. Und sie würde es … Erscheinung nennen. Lächelnd betrachtete sie das Gemälde von allen Seiten.


  Das Telefon klingelte. Anne fuhr zusammen. Dann lief sie schnell hin, um abzunehmen.


  „Hallo, Anne, hier ist Marta“


  „O Marta, hallo.“Krampfhaft versuchte sie, sich daran zu erinnern, welcher Tag eigentlich war. Hatte sie etwa ihre Essensverabredung mit Marta verpasst – ganz zu schweigen von dem Treffen mit Roy? Hoffentlich nicht! Schnell rechnete sie nach. Nein, soweit sie es rekonstruieren konnte, musste jetzt Donnerstagmorgen sein. Noch nie hatte sie so besessen an einem Bild gearbeitet. Sie hatte sogar vergessen, welcher Tag war!


  „Ich rufe an, weil ich fragen wollte, ob ich mir mal ein paar von deinen Bildern ansehen darf“


  „O Marta, meinst du wirklich?“Niemals hätte Anne die Freundin um einen so großen Gefallen gebeten.


  „Ich habe nur Gutes über deine Landschaftsbilder gehört. Eine Kollegin von mir hat den letzten Sommer auf deiner Insel verbracht – Kathy Gruber, falls du dich erinnerst. Sie hat deine Bilder auf einer Ausstellung vor Ort gesehen und auch mit dir gesprochen. Erinnerst du dich noch?“


  „Ja, natürlich“


  „Nun ja, und da ich diese Woche in Seattle bin, würde ich mir deine Arbeiten gerne mal ansehen“


  Anne blickte zu dem Engel auf der Staffelei hinüber. „Eines würde ich dir gerne zeigen, aber es handelt sich nicht um eine Landschaft. Ich habe es gerade fertiggestellt.“Doch nach einem zweiten Blick auf das Gemälde runzelte sie die Stirn. Das Bild war zu groß. Sie konnte es nicht in die Stadt transportieren. „Es passt aber nicht ins Auto“


  „Wenn es dir recht ist, könnte ich morgen Nachmittag zu dir herauskommen“


  „Sicher ist es mir recht. Aber wir sind doch immer noch zum Abendessen verabredet, oder?“


  „Natürlich. Das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen“, versicherte Marta ihr.


  „Ich auch nicht“


  Als Anne ein paar Minuten später das Telefon wieder auf die Station legte, sagte ihr ein Blick auf die Uhr, dass ihr gerade noch genug Zeit für ein Nickerchen und eine schnelle Dusche blieb, bevor sie nach Seattle aufbrechen musste. Sie würde sich mit ihrem Sohn treffen.


  6. KAPITEL


  „Nicht schlecht“, bemerkte Goodness. Den Kopf zur Seite geneigt, betrachtete sie das Gemälde. Ziemlich gut getroffen, fand sie. „Sieht wirklich aus wie Shirley“


  „Ich wusste gar nicht, dass ich so schön aussehe“, sagte Shirley. „Ist es wahr – so nimmt Anne mich wahr?“Erwartungsvoll blickte sie die Freundinnen an.


  „Sieht ganz danach aus“, antwortete Goodness.


  „Was ich ja gerne wüsste“, begann Mercy, die es sich in Annes Atelier gemütlich machte, „ist, warum man uns noch nicht längst mit Schimpf und Schande in den Himmel zurückbeordert hat.“Dabei warf sie Shirley einen bedeutungsvollen Blick zu. „Von Rechts wegen müssten wir nach deiner Eskapade eigentlich an den Himmelstoren Wache schieben“


  Normalerweise war Mercy diejenige, die auf der Erde immer wieder Ärger bekam. Und Shirley sorgte dafür, dass das Trio nicht über die Stränge schlug. Aber anscheinend war diese Rolle nun Goodness zugefallen. Zumindest für diesen Auftrag.


  Goodness wusste keine Antwort auf Mercys Frage. Offenbar hatte der Erzengel seine Gründe, warum er seine drei Himmelsboten auf der Erde beließ.


  „Wir haben eine wichtige Aufgabe zu erledigen“, verkündete Shirley, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt. „Anne und Roy brauchen uns“


  „Ich habe ja den Eindruck, ein kleiner Schubs in die richtige Richtung wäre auch bei Julie nicht ganz fehl am Platze.“Goodness fand die Frau, die Mercy für die Antwort auf Annes Gebet hielt, alles andere als entgegenkommend.


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Mercy empört. „Der Unfall war eine großartige Idee! Immerhin hat er Roy und Julie zusammengebracht, oder etwa nicht?“


  „Ja, aber nur, damit sie sich danach anblaffen.“Goodness hatte keineswegs vor, die Bemühungen ihrer Freundin kleinzureden, aber der Plan hatte nun mal nicht funktioniert.


  „Vielleicht war ich optimistischer, als angebracht war“, räumte Mercy ein. Shirley setzte sich neben sie.


  „Ich finde, das ist alles sehr gut gelaufen.“Shirley schien die Tatsache, dass Julie sich so wenig geneigt zeigte, in Roys Arme zu fallen – oder er in ihre –, überhaupt nicht aus der Ruhe zu bringen. Stattdessen betrachtete sie immer noch wie gebannt ihr Porträt.


  „Wie kannst du so etwas behaupten?“, stöhnte Goodness. Offenbar war Julie nicht die Einzige hier, die etwas Nachhilfe in Sachen Romantik brauchte. Auch Shirley hatte anscheinend Schwierigkeiten, zu unterscheiden, was funktionierte und was nicht. Und dieser inszenierte Unfall gehörte definitiv zur letzteren Kategorie.


  Shirley seufzte. „Als Roy ihr vorgeschlagen hat, sie zu seinem eigenen Arzt zu fahren, habe ich mir schon Hoffnungen gemacht“


  „Aber dann hat er sie nur dort abgesetzt und ist abgezischt“


  Mercy nickte nachdrücklich. „Zumindest hätte er ja wohl abwarten können, bis sicher war, dass ihr nichts fehlte“


  „Na ja, wenigstens hat er ihr das Taxi nach Hause bezahlt“, meinte Shirley. „Und sie haben sich doch so gut verstanden!“


  Goodness starrte die Freundin mit offenem Mund an. Hatte Shirley jeden Kontakt mit der Wirklichkeit verloren? „Sie haben nichts getan, als sich zu streiten!“Sie hatte ja sogar schon Gerichtsverhandlungen gesehen, in denen es friedlicher zugegangen war. Roy Fletcher und Julie Wilcoff passten einfach nicht zusammen. Aber auf sie hörte ja niemand. Dabei sah ein Blinder mit dem Krückstock, dass die beiden sich nicht einmal sympathisch waren!


  Goodness war zwar selbst noch nie verliebt gewesen – solche Dinge blieben den Menschen vorbehalten –, aber sie schmeichelte sich, einen untrüglichen Instinkt in Liebesdingen zu haben. Schon früher hatte sie das eine oder andere Mal Männer und Frauen sanft aufeinander zugeschubst. Aber das schien ihren Freundinnen ja egal zu sein.


  „Ja, natürlich haben sie sich gestritten. Aber selbst wenn es dir entgangen sein sollte, ich habe sofort gemerkt, dass sie sich mochten“, entgegnete Mercy.


  „Das glaube ich nicht.“Nicht dass Goodness ihren Freundinnen die Hoffnung zerstören wollte. Doch was Mercy da behauptete, war an den Haaren herbeigezogen. Bei den beiden fehlte einfach das Knistern in der Luft. Wahrscheinlich hatte Julie inzwischen jede Hoffnung, einen Mann zu finden, so gründlich aufgegeben, dass sie damit auch die Fähigkeit verloren hatte, Männer für sich zu interessieren. Als Julie Roy gegenüber den Scherz über ihr Gewicht gemacht hatte, hätte Goodness sie am liebsten geschüttelt. Eine Dame sprach niemals über solche Dinge! Das hätte Julie eigentlich wissen müssen. Und Roy – na, der gehörte zu den Menschen, deren Herz nur noch aus Narbengewebe bestand. Anscheinend fühlte er überhaupt nichts mehr außer Bitterkeit und Zynismus.


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Mercy.


  Goodness wusste, dass es leicht war, die Pläne der anderen zu kritisieren, aber etwas vollkommen anderes, einen besseren Vorschlag zu machen. Trotzdem: Je früher sie der harten Wahrheit ins Gesicht sahen, desto besser. „Wir sollten einfach aufgeben und uns anderweitig umsehen“


  Mercy faltete die Flügel fest zusammen – ein untrügliches Zeichen, dass ihr etwas gegen den Strich ging.


  „Wir haben unseren Teil beigetragen. Jetzt ist es an den beiden, was sie daraus machen. Stimmt’s?“Streng sah Goodness ihre Kolleginnen an.


  „Aber für wen soll sich denn Roy deiner Meinung nach interessieren?“, fragte Shirley.


  „Ja, für wen, bitte schön?“, echote Mercy.


  Damit hatten sie Goodness in die Enge getrieben. „Das weiß ich auch nicht – noch nicht“, gab sie zu. „Aber wir haben unseren Teil beigetragen. Da stimmt ihr mir doch zu, oder?“


  Die anderen beiden nickten mit unübersehbarem Widerwillen.


  „Und jetzt bin ich dafür, die beiden einfach allein zu lassen. Wenn es denn sein soll, geschieht es auch ohne unsere Unterstützung“


  Mercy öffnete den Mund, als wollte sie widersprechen. Doch dann seufzte sie vernehmlich. „Na gut. Aber trotzdem habe ich immer noch das Gefühl, dass Julie die Antwort auf Annes Gebet ist“


  „Anne“, flüsterte Shirley, der frühere Schutzengel. Als wäre ihr plötzlich etwas eingefallen, verkündete sie: „Ich bin gleich zurück“


  Doch Goodness wollte sich nicht so einfach abspeisen lassen. „Wo willst du hin?“


  „Ich brauche nur einen Moment“, erklärte Shirley mit einem Blick über die Schulter.


  Goodness und Mercy sahen sich an, dann folgten sie Shirley. Ihre Kollegin ging nicht weit. Auf Zehenspitzen schlich sie sich ins Schlafzimmer. Anne lag mit geschlossenen Augen im Bett.


  „Schläft sie?“, erkundigte sich Mercy, die über dem Bett schwebte.


  „Nicht ganz“, antwortete Shirley, ohne zu zögern.


  Obwohl Goodness sich zu der älteren Frau hinabbeugte, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, ob Shirley recht hatte. Aber wenn Anne zwei Nächte an Shirleys Porträt gearbeitet hatte, musste sie erschöpft sein.


  „Sie trifft sich später noch mit ihrem Sohn“, bemerkte Mercy. „Also wird sie nicht lange schlafen“


  Goodness warf einen Blick auf den Nachttisch. „Sie hat den Wecker gestellt“


  „Ja, sie will sich nur ein, zwei Stunden ausruhen“


  „Armes Ding.“Shirley trat näher und legte Anne sanft die Hand auf die Stirn. „Du hast ein wunderbares Werk geschaffen“, flüsterte sie ihr ins Ohr. Damit nahm sie die Hand wieder fort und machte einen Schritt zurück.


  „Sieh mal“, sagte Mercy und deutete auf Anne.


  Ein fast unmerkliches Lächeln spielte um den Mund der Frau, als hätte sie Shirleys Worte gehört.


  „Roy?“


  Roy blickte auf. Vor ihm saß George Williams, sein hoch bezahlter Rechtsanwalt. „Tut mir leid. Habe ich etwas verpasst?“Die entnervte Miene des anderen Mannes sagte genug. Williams war die Gewinn- und Verlustrechnung von Griffin Plastics durchgegangen, einem Unternehmen, über dessen Kauf Roy in letzter Zeit nachdachte. Hatte Williams nicht gerade etwas von Synergien erzählt? Soweit Roy es sah, beschränkten die sich allerdings darauf, dass Griffin die Verpackung für seine Sicherheitssoftware herstellen könnte. Seufzend wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Unterlagen auf dem Schreibtisch zu. „Lassen Sie mich einen Blick auf die Zahlen werfen. Heute Nachmittag können wir darüber sprechen“


  Der Anwalt runzelte die Stirn, doch dann sammelte er seine Akten ein und stopfte sie in die Tasche.


  „Ach, bevor Sie gehen – ich habe noch eine Frage“, sagte Roy.


  „Zu der Bilanz von Griffin?“


  „Nein.“Geistesabwesend griff Roy nach einem Kugelschreiber und kritzelte auf einem Blatt Papier herum, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. „Ende letzter Woche gab es einen kleinen … Zwischenfall mit einer Radfahrerin“


  „Zwischenfall?“, wiederholte George Williams.


  Roy wählte seine Worte mit Bedacht: „Sie ist von ihrem Rennrad gefallen und gegen einen Baum geflogen“


  Die Augen des Anwalts weiteten sich, und er zog einen leeren Block Papier zu sich heran.


  „Sie ist unverletzt geblieben“, setzte Roy schnell hinzu. „Ich habe nur als unschuldiger Beobachter Krankenwagen und Polizei gerufen“


  „Dann wollen Sie mir also sagen, dass Sie mit ihrem … Sturz nichts zu tun hatten?“


  „Richtig“


  „Mit anderen Worten: Sie sind zufällig kurz nach dem Unfall an der Stelle vorbeigekommen, haben aus Sorge um die Radfahrerin angehalten und sich um sie gekümmert?“


  Obwohl die Sache etwas anders abgelaufen war, als Williams sie beschrieb, erhob Roy keinen Einspruch. „Ja“, sagte er langsam und mit Bedacht.


  „Und wie genau lautet nun Ihre Frage?“


  „Die Frau behauptet, ich hätte den Unfall verursacht.“Schon wenn er nur daran dachte, wurde Roy wieder ärgerlich. Dabei gab es keinerlei Beweise für ihre Anschuldigung. Und trotzdem behauptete Julie Wilcoff, er hätte ihr Rad angefahren. In Wirklichkeit hatte er sie überhaupt erst im allerletzten Moment wahrgenommen und hatte daraufhin sofort eine Vollbremsung ausgeführt. Als er sich den Hergang später erneut durch den Kopf gehen ließ, war er zu dem Ergebnis gekommen, dass das Motorengeräusch hinter ihr Julie erschreckt haben musste. Abgelenkt, war sie gegen ein Hindernis auf der Straße gefahren, über den Lenker und gegen den Baum geflogen.


  Allerdings konnte diese Theorie nicht den Schaden an ihrem Fahrrad erklären. Das zusammengedrückte Hinterrad und der verzogene Rahmen zeigten deutlich, dass es einen Stoß von hinten erhalten hatte. Wer sich das Rad ansah, musste zu dem Ergebnis kommen, dass er, Roy, Julie angefahren hatte. Aber er wusste ganz genau, dass das nicht der Fall gewesen war. Und an seinem Auto waren keinerlei Spuren eines Zusammenstoßes zu erkennen.


  „Welche Verletzungen hat sie davongetragen?“


  „Keine. Bei ihr ist alles in Ordnung. Sie hat sich sogar geweigert, sich von den Sanitätern untersuchen zu lassen“


  Williams runzelte die Stirn.


  „Ich habe sie dann zu meinem Arzt gefahren. Aber auch der konnte keine Verletzungen finden“


  Der Anwalt kritzelte hastig etwas aufs Papier. „Was haben Sie seither von ihr gehört?“


  „Gar nichts.“Und das bereitete ihm das größte Kopfzerbrechen. Natürlich stellte er, angesichts seines Namens und Vermögens, eine Zielscheibe für klagelustige Zeitgenossen dar. Und wenn Julie ihn vor Gericht bringen würde, mochte die Jury dazu neigen, ihr Recht zu geben, auch wenn er keine Schuld an ihrem Unfall trug. Man las immer wieder, dass Jurys auch bei kleineren Vergehen hohen Schmerzensgeldforderungen nachgaben, je nachdem, wie überzeugend der Fall vor Gericht vorgebracht wurde.


  „Ich habe mich schon verantwortlich gefühlt, schließlich ist der Unfall auf dem Firmengelände passiert. Deshalb habe ich ihr das Fahrrad ersetzt“, räumte Roy vorsichtig ein. Zudem war das neue technisch doppelt so hochwertig wie das alte Rennrad.


  Wieder notierte Williams sich etwas. Plötzlich fuhr Roy der Gedanke durch den Kopf, dass man die Tatsache, dass er Julies Rad ersetzt hatte, als Schuldeingeständnis betrachten konnte. Warum war ihm das nicht schon früher eingefallen?


  „Hatte sie einen Grund dafür, auf dem Firmengelände zu fahren?“, erkundigte sich Williams.


  „Ihr Vater arbeitet hier“


  Wieder runzelte Williams die Stirn. „Aha“


  „Ich habe Wilcoff erst kürzlich eingestellt.“Roy hatte diese Entscheidung dem Zufall überlassen. Er hatte mit den Bewerbern gesprochen, die drei besten ausgewählt und ihre Namen auf Zettelchen geschrieben, die er in einen leeren Kaffeebecher geworfen hatte. Dann hatte er einen Namen gezogen – Deans. Vielleicht war also alles Schicksal.


  „Haben Sie seit dem Unfall mit ihrem Vater gesprochen?“


  „Nein. Was schlagen Sie vor, wie ich mich jetzt verhalten soll?“


  „Ich wünschte, Sie hätten mir schon früher davon erzählt“, murmelte der Anwalt mit düsterer Miene.


  Ja, vermutlich hätte er das tun sollen, aber bisher hatte er die Notwendigkeit gar nicht gesehen. Schließlich war es kein schwerer Unfall gewesen. Sowohl Julie selbst als auch der Arzt hatten bestätigt, dass ihr nichts fehlte. Aber bis vergangenen Samstag hatte er sich noch nie in einer vergleichbaren Situation befunden. Wahrscheinlich hatte Williams recht: Er hätte sich schon früher mit einem Anwalt beraten sollen.


  „Gibt das Ärger?“, fragte Roy. Er hoffte nicht. Probleme hatte er wahrlich schon genug.


  Williams nickte heftig. „Dass Sie von der Frau noch nichts gehört haben, bedeutet nicht, dass sie nicht schon dabei sein könnte, Anklage gegen Sie zu erheben“


  „Aber sie hat nichts in der Hand“, erklärte Roy. Bis auf das zerstörte Rad …


  „Das wissen Sie, und das weiß ich. Aber sagten Sie nicht, sie hätte Ihnen die Schuld an dem Unfall gegeben?“


  Ja, und zwar öfter, als Roy zählen konnte. Immer wieder hatte Julie behauptet, er hätte sie angefahren. Auf dem Weg zum Arzt hatte sie dieses Mantra ständig wiederholt.


  „Dann halte ich die Wahrscheinlichkeit für hoch, dass sie Anklage erhebt, um Ihnen Ärger zu bereiten“


  Innerlich stöhnte Roy auf. Er hätte es ahnen müssen. „Was soll ich Ihrer Meinung nach also als Nächstes tun?“Er spürte, wie er vor Anspannung die Zähne zusammenbiss. Allein der Gedanke, dieser geldgierigen Person auch nur einen Cent zu bezahlen, ging ihm gegen den Strich.


  „Ihr einen Vergleich anbieten“


  Dazu verspürte er nicht die geringste Neigung. Aber er war klug genug, um zu wissen, dass man solche Ärgernisse lieber früher als später aus dem Weg räumte. Sonst begegnete er der Frau noch vor Gericht wieder. Sie konnte ein vollkommen zerstörtes Rennrad als Beweis vorlegen. Ein langer, zermürbender Prozess würde ihn nicht nur Kraft und Nerven, sondern auch jede Menge Geld kosten. Und selbstverständlich würde sein Ruf empfindlich darunter leiden.


  „Wie viel?“, fragte Roy rundheraus.


  Kurz zögerte der Anwalt. „Mein Schwerpunkt liegt auf dem Wirtschaftsrecht“, sagte er dann. „Vielleicht sollten Sie in diesem Fall einen Experten für Schmerzensgeldklagen hinzuziehen“


  Doch Roy hatte keine Lust, auch nur eine weitere Minute auf diese Angelegenheit zu verschwenden. „Wie viel würden Sie denn vorschlagen?“


  Williams zuckte mit den Achseln. „Fünfundzwanzigtausend sollten auch die schlimmsten Schmerzen mehr als aufwiegen“


  Fünfundzwanzigtausend? Das waren in Roys Augen genau fünfundzwanzigtausend zu viel. Aber zähneknirschend willigte er ein. Er würde den Scheck gleich ausstellen lassen.


  „Noch etwas?“, fragte Williams und griff nach seiner Aktentasche.


  „Nein, das war alles“


  „Sie melden sich deswegen heute Nachmittag noch bei mir?“, erinnerte ihn der Anwalt mit einer Handbewegung in Richtung der Griffin-Unterlagen.


  Roy nickte. Nachdem er sich den Zahlen gewidmet hatte, würde er noch vor Feierabend eine Entscheidung treffen. Er stand auf, um dem Anwalt die Hand zu drücken. Williams ging hinaus, und Roy setzte sich wieder an den Schreibtisch.


  Doch statt sich in die Akten zu vertiefen, lehnte er sich zurück, legte die Fingerspitzen seiner Hände gegeneinander und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Die Richtung, in die sie ihn führten, war alles andere als angenehm. Seufzend kehrte er zu den Unterlagen zurück. Aber sosehr er auch versuchte, sich auf die Zahlen, Daten und Fakten des Unternehmenskaufs zu konzentrieren: Immer wieder landeten seine Gedanken bei Julie Wilcoff. Etwas in ihm wollte sie gerne beim Wort nehmen und ihr glauben, dass sie nicht vorhatte, ihn zu verklagen. Aber dem standen seine Erfahrungen mit Frauen entgegen.


  „Du weißt doch inzwischen, dass man Frauen nicht trauen kann.“Bevor er die Worte hörte, hatte Roy nicht bemerkt, dass er laut gesprochen hatte.


  Kurz entschlossen rief er seine Assistentin Ms Eleanor Johnson und bat sie, Dean Wilcoff in sein Büro zu beordern. Er hoffte, ein Gespräch mit Julies Vater würde ihm helfen, die Lage besser einzuschätzen. Denn dieser drohende Prozess würde ihm so lange im Kopf herumgehen, bis er wusste, worauf er sich vermutlich einstellen musste.


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis sein neuer Sicherheitschef vor ihm stand.


  „Guten Morgen, Mr Wilcoff.“Der ältere Mann hielt auf beinahe militärische Art den Rücken gestrafft.


  „Setzen Sie sich.“Roy wies auf den Stuhl, auf dem noch bis vor Kurzem sein Anwalt gesessen hatte. „Ich wollte Sie in einer persönlichen Angelegenheit sprechen“


  Dean Wilcoff zeigte keinerlei Reaktion. Das war ein gutes Zeichen. „Ich nehme an, Sie haben von dem Fahrradunfall Ihrer Tochter gehört“


  Der andere Mann nickte. „Sie hat mir davon erzählt. Sie müssen wissen, dass ich Ihnen sehr dankbar dafür bin, dass Sie sich um sie gekümmert haben“


  Doch Roy winkte ab. „Hat sie das neue Rennrad bekommen?“Er hatte es ihr am Montag liefern lassen.


  „Ja, und sicher will sie sich noch persönlich für Ihre Großzügigkeit bedanken“


  „Nicht nötig.“Roy zögerte, denn er wusste nicht genau, wie er seine nächste Frage formulieren sollte. „Äh, wie geht es Julie?“


  „Wie es ihr geht?“, wiederholte Dean Wilcoff irritiert. „Ach, meinen Sie, ob sie nach dem Sturz noch irgendwelche Prellungen oder Ähnliches hat?“


  „Ja“, antwortete Roy kurz angebunden. Er wollte Wilcoff keineswegs mit der Nase darauf stoßen, dass er befürchtete, seine Tochter könnte Anklage erheben. Bestimmt saß Julie schon mit irgendeinem Staranwalt zusammen, der ihr Millionen versprach. Seine Millionen. Roy spürte, wie er die Schulterblätter vor Anspannung zusammenzog.


  „Julie ist hart im Nehmen“, erklärte Dean Wilcoff. Zum ersten Mal, seit er Roys Büro betreten hatte, schien er sich etwas zu entspannen. „Als Kind hatte sie häufiger aufgeschlagene Knie und blaue Flecken als alle Jungs in der ganzen Nachbarschaft. Ich muss zugeben. Als ich ihr Rad gesehen habe, habe ich mir Sorgen gemacht. Aber sie scheint bei dem Unfall keinen Kratzer abgekriegt zu haben“


  „Freut mich zu hören“


  „Ich sagte ja, Julie ist hart im Nehmen“


  „Dann ist sie also die ganze Woche zur Arbeit gegangen?“Auch das war eine wichtige Frage. Wenn sie später behauptete, sie sei schwer verletzt gewesen, konnte ihr Auftauchen in der Schule beweisen, dass sie es nur auf sein Geld abgesehen hatte.


  „O ja, sicher. Sie ist jeden Tag zur Schule gegangen“


  Das klang alles sehr gut. Trotzdem schloss es nicht aus, dass sie zu einem späteren Zeitpunkt doch noch Klage erheben würde. Nein, am besten räumte er die Angelegenheit gleich jetzt ein für alle Mal aus dem Weg.


  „Ihre Tochter ist überzeugt davon, dass ich den Zusammenstoß verschuldet habe.“Da, nun war es heraus. Gespannt beobachtete Roy, wie sein Gegenüber reagierte.


  Wilcoff senkte den Blick. „Ja, sie hat so was erwähnt“


  Aha! Hatte er es doch geahnt. Genau davor hatte Williams ihn gewarnt. Dass er von Julie nichts gehört hatte, hieß noch längst nicht, dass ihm nicht eine Millionenklage drohte.


  „Der Unfall tut mir leid“, erklärte er, wobei er seine Worte sorgfältig wählte. „Ihre Tochter und ich sind unterschiedlicher Ansicht, wie die Sache passiert ist. Allerdings möchte ich darauf hinweisen, dass sie sich zum Unfallzeitpunkt auf dem Firmengelände befand“


  Wilcoff ging sofort auf den tadelnden Ton dieser Worte ein. „Ich sorge dafür, dass das nicht wieder vorkommt“, versicherte er.


  „Dafür wäre ich Ihnen sehr verbunden.“Noch ein Unfall auf seinem Firmengelände war das Letzte, was er brauchte.


  „Versprochen.“Plötzlich schien Wilcoff es eilig zu haben, aus dem Büro zu kommen. „War das alles, Mr Fletcher?“


  „Nein, noch nicht“, antwortete Roy langsam. Fast wären ihm die nächsten Worte im Hals stecken geblieben, aber er hatte keine andere Wahl. „Ich würde Julie gerne eine gewisse Summe für ihre Schmerzen und die Unannehmlichkeiten anbieten“


  Erschrocken hob der Sicherheitschef die Hände. „Das ist wirklich nicht nötig. Ich glaube, Julie wäre sogar ziemlich betroffen …“


  „Ich bestehe aber darauf. Mein Anwalt soll eine Vereinbarung aufsetzen, und damit können wir die Sache als erledigt betrachten“


  Wilcoff schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Außerdem sollten Sie darüber mit Julie sprechen und nicht mit mir. Aber ich bin mir sicher, dass sie dasselbe sagt“


  „Vielleicht.“Aber eigentlich glaubte Roy ihm nicht. Er war die perfekte Zielscheibe für eine Klage. Zudem war er so dumm gewesen, nicht gleich seinen Anwalt einzuschalten. Eigentlich sah es ihm gar nicht ähnlich, so etwas zu übersehen. Er war in der Geschäftswelt nicht so weit gekommen, indem er das Offensichtliche ignorierte.


  „Mr Fletcher, was auch immer Sie beschließen, geht nur Sie und meine Tochter etwas an. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Julie kein Interesse an Ihrem Geld hat“


  Das sagen sie alle, dachte Roy. Julie Wilcoff unterschied sich in nichts von den anderen Frauen, denen er in seinem Leben begegnet war. Selbst ein Mann in derselben Situation würde genauso handeln.


  Roy war besorgt, aber er setzte alles daran, sich nichts anmerken zu lassen.


  Nachdem Wilcoff gegangen war, versuchte Roy, sich wieder auf die Griffin-Unterlagen zu konzentrieren. Vergeblich. Wenn er ehrlich war, hatte er die Wortgefechte mit Julie Wilcoff genossen. Ja, vielleicht war sie nicht die attraktivste Frau, der er je begegnet war. Dafür besaß sie einen wachen Geist und einen hintergründigen Humor. Wann hatte eine Frau ihm gegenüber zum letzten Mal einen Witz über ihre Größe oder ihr Gewicht gemacht? Er musste zugeben, dass er das erfrischend fand.


  Als sein Telefon klingelte, nahm er ab. „Es tut mir leid, dass ich Sie störe, Mr Fletcher, aber Ihre Mutter ist hier“, sagte Eleanor Johnson am anderen Ende der Leitung.


  „Meine Mutter?“Ach ja, jetzt erinnerte er sich. Er hatte es sich sogar in seinen Kalender eingetragen. Sie hatte davon gesprochen, dass sie sich mit ihm am Donnerstag zum Mittagessen treffen wollte. Obwohl ihm gerade der Sinn überhaupt nicht nach Essen stand, konnte er sie schlecht enttäuschen. Er seufzte. „Schicken Sie sie rein“, sagte er dann widerwillig.


  „Fröhliche Weihnachten, Roy.“Seine Mutter umarmte ihn zur Begrüßung. Dass er offensichtlich schlecht gelaunt war, ignorierte sie einfach.


  „Wie geht es dir? Und ist es nicht noch ein bisschen früh für Weihnachtswünsche?“


  „Ach, überhaupt nicht“, erwiderte sie mit strahlendem Lächeln. „Sobald der Dezember angefangen hat, sind Weihnachtsgrüße völlig in Ordnung.“Roy lächelte zurück. Auch wenn er sie manchmal auf die Palme brachte: Er liebte seine Mutter von ganzem Herzen. Er liebte und bewunderte sie – allerdings ohne sie zu verstehen. Immerhin hatte sie es zugelassen, dass sein Vater sie um riesige Summen betrog. Roy hatte sich gewünscht, sie würde kämpfen, seinen Vater vor Gericht zerren und ihn zahlen lassen. Am liebsten hätte er gesehen, dass der Ruf seines Vaters darüber unheilbaren Schaden erlitt, denn Burton Fletcher hatte es nicht anders verdient. Aber seine Mutter hatte sich geweigert. Hin und wieder schien sein Vater Gewissensbisse zu verspüren. Das zumindest schloss Roy aus Burtons Versuchen, den Kontakt zu seinem Sohn wiederaufzunehmen. Doch bisher hatte Roy jeden dieser Versuche mit Nachdruck zurückgewiesen.


  Statt um ihr Recht zu kämpfen, hatte seine Mutter Burton offensichtlich verziehen und war zur Einsiedlerin geworden. Sie lebte in einem geradezu lächerlich kleinen Häuschen auf einer winzigen San-Juan-Insel. Was Roy aber am meisten aufregte, war, dass sie tatsächlich behauptete, glücklich zu sein. Glücklich? Sein Vater hatte sie betrogen, fallen lassen und vergessen wie einen lästigen Werbebrief. Und sie war trotzdem glücklich? Roy konnte es einfach nicht begreifen.


  „Bist du bereit fürs Mittagessen?“


  Da Roy nicht wusste, wie er ihr beibringen sollte, dass ihm nicht nach Mittagessen war, ohne sie zu enttäuschen, sah er auf die Uhr.


  „Ist dein Meeting vorbei?“


  „Ja. Ich habe eine halbe Stunde Zeit“, sagte er. Sein Problem war, dass er in Gegenwart seiner Mutter unwillkürlich an die Vergangenheit dachte. Wenn er mit ihr zusammen war, schmerzte ihn die Erinnerung an ein Leben, das längst tot war. Wie unschuldig und ahnungslos sie damals gewesen waren, er und seine Mutter! Seit der Scheidung hatte sie ihren Weg gewählt und er einen anderen. Der Hass auf seinen Vater und auf Aimee verzehrte ihn. Er wollte, dass die beiden litten, dass sie in der Hölle schmorten für den Schmerz, den sie anderen bereitet hatten.


  Seine Mutter hatte sich dafür entschieden, zu vergeben und zu vergessen. Er dagegen zog es vor, sich an jedes Detail, jedes Ereignis, jede Minute des Betrugs zu erinnern. Im Nachhinein erkannte er, dass Aimee sich von Anfang an für seinen Vater interessiert hatte. Er selbst war für sie nur Mittel zum Zweck gewesen.


  „Ich bin dankbar für jede Minute, die du für mich erübrigen kannst“, antwortete seine Mutter in dem selbstzufriedenen Tonfall, der ihn immer aufregte. „Ach“, sagte sie, während sie ihm den Arm um die Taille legte, „ich habe da ein Gemälde, das du dir bald mal ansehen solltest“


  „Wieder eine Landschaft?“Ohne dass sie etwas davon ahnte, hatte er etliche der Bilder gekauft, die sie unter ihrem Künstlernamen anbot. Wie war der noch gleich – Mary Irgendwas? Momentan konnte er sich nicht daran erinnern. Zwar lehnte sie es ab, sich von ihm finanziell unter die Arme greifen zu lassen, aber was sie nicht wusste …


  „Nein, diesmal nicht“, erklärte sie leise. „Diesmal habe ich etwas vollkommen anderes gemalt“


  7. KAPITEL


  „Du ahnst ja gar nicht, wie sehr ich mich freue, dich wiederzusehen!“Marta Rosenberg begrüßte Anne mit ausgebreiteten Armen. Im Hotelfoyer stand ein Weihnachtsbaum, der fast fünf Meter hoch war, geschmückt mit roten Kugeln und goldenen Schleifen. Luxuriöse Ledersessel, die um kleine Mahagonitischchen gruppiert waren, ließen den Raum trotz seiner Größe und Offenheit gemütlich wirken.


  Anne umarmte die alte Freundin. Es war Jahre her, dass sie sich zum letzten Mal gesehen hatten – um genau zu sein, fast zehn. Damals hatte Burton eine Geschäftsreise nach New York unternommen, und Anne hatte ihn begleitet. Sie hatten sich am Broadway ein Theaterstück angesehen, alte Freunde besucht und waren Händchen haltend durch den Central Park spaziert. An einem der Nachmittage hatte sie sich mit Marta getroffen, und sie hatten Neuigkeiten ausgetauscht und gekichert wie zu Collegezeiten. Das alles war lange vor Aimee gewesen, lange vor der Scheidung.


  Ein vertrauter Schmerz durchzuckte Anne, aber sie bemühte sich, ihn zu ignorieren. Sie wollte sich das freudige Wiedersehen nicht durch trübe Gedanken verderben lassen.


  „Du siehst fantastisch aus.“Marta trat einen Schritt zurück, um Anne von Kopf bis Fuß zu mustern. „Was hast du heute unternommen?“


  Lachend tat Anne das Kompliment ihrer alten Freundin ab. „Ich habe den Nachmittag damit verbracht, Weihnachtskarten und Geschenkpapier einzukaufen. Davor habe ich mit Roy zu Mittag gegessen. Und weißt du was? Selbst der alte Miesepeter Scrooge aus Dickens Weihnachtsmärchen kann mehr mit Weihnachtsstimmung anfangen als mein Sohn.“Der elegante weiße Hosenanzug, den sie trug, stammte noch aus ihrem alten Leben. Heutzutage lief sie viel lieber in bequemen Jeans und Baumwollhemden mit Farbflecken herum.


  Marta war blond, gebräunt und trug zu jeder Tages- und Jahreszeit Schwarz. Wahrscheinlich ist das eine New Yorker Mode, dachte Anne. Die blonden Strähnen fielen der Freundin wie zufällig ins Gesicht, aber Anne wusste genau, dass der Zufall bei dieser Frisur keinerlei Rolle spielte. Marta wirkte schick, reich und weltgewandt – Welten trennten ihren Lebensstil von Annes.


  „Apropos Roy“, bemerkte Marta, als sie Anne in das Hotelrestaurant geleitete, „wie ich gehört habe, ist er ziemlich erfolgreich“


  „Ich bin sehr stolz auf das, was er erreicht hat, aber ich mache mir Sorgen um ihn.“Weiter ging Anne nicht ins Detail, und sie war dankbar dafür, dass Marta nicht nachfragte. Obwohl sie wild entschlossen war, den Abend zu genießen, kehrten ihre Gedanken unwillkürlich immer wieder zu dem Mittagessen mit Roy zurück. Er war ihr abwesend vorgekommen. Aber als sie ihn danach fragte, wischte er ihre Sorgen beiseite. Nur äußerst selten gestattete er ihr einen Einblick in sein Leben. Er hatte sie ausgeschlossen, genau wie alle anderen Menschen auch.


  Nachdem Marta dem Oberkellner ihren Namen genannt hatte, wurden sie sofort an einen Tisch geführt. Der Mann drückte Anne eine ledergebundene Speisekarte in die Hand und legte ihr die gestärkte Leinenserviette auf den Schoß.


  Gleich darauf fragte ein Kellner, welche Getränke sie wünschten. Sowohl Anne als auch Marta bestellten ein Glas Weißwein.


  „Was bringt dich eigentlich nach Seattle?“, erkundigte sich Anne. „Geschäftliches, nehme ich an, oder?“


  „Natürlich, was sonst? Früher hatte ich ein Leben, heute habe ich die Kunst. Du glaubst nicht, was für Schätze ich gefunden habe! Und bevor du jetzt abwinkst: Ich würde deine Bilder wirklich gerne sehen“


  „Aber Marta, ich male doch erst seit fünf Jahren. Verglichen mit den Künstlern, die du vertrittst, sind meine Arbeiten vollkommen dilettantisch“


  „Du musst es schon mir überlassen, mir ein Urteil zu bilden. Damals warst du die Begabteste in der ganzen Klasse, und ich bezweifle, dass sich das geändert hat“


  Aber es hatte sich geändert – wie so vieles im Laufe der letzten vierzig Jahre. Der Wein wurde serviert, und sie unterbrachen das Gespräch, um ihn zu probieren. Die Pause kam Anne sehr gelegen.


  „Also gut.“Marta stellte das Weinglas ab. „Räumen wir das Thema Burton aus dem Weg. Was ist passiert?“


  Abwesend blickte Anne in die Ferne. „Das, was immer passiert“


  „Eine andere Frau also. Vermutlich eine jüngere“


  Anne nickte. „Dreißig Jahre jünger“


  „Dann hoffe ich nur, dass er dafür finanziell bluten musste“


  Anne erwiderte nichts. Was hätte sie auch sagen sollen? „Nein.“Die Einzelheiten gingen niemanden etwas an. „Das Thema macht mich depressiv. Lass uns über etwas anderes reden, ja?“


  „Dieser Widerling“, murmelte Marta. Den Rest bekam Anne nicht richtig mit, aber sie bat die Freundin lieber nicht, ihre Worte zu wiederholen.


  „Sollen wir auf die Unabhängigkeit anstoßen?“, fragte Marta. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „Marta?“Anne beugte sich vor, um die Hand der Freundin zu berühren. „Was ist los?“


  „Das, was immer los ist“, wiederholte Marta Annes Aussage.


  „Jack?“


  Marta nickte, den Blick gesenkt. „Er hat eine Freundin. Natürlich glaubt er, dass ich nichts davon weiß. Dabei wäre ihm sogar eine Blinde auf die Schliche gekommen“


  Deshalb hatte sich Martha also bei ihr gemeldet. „Was willst du nun tun?“


  „Siebenundzwanzig Jahre lebst du mit einem Mann zusammen, und irgendwie glaubst du, du kennst ihn. Dumm von mir.“Es war Marta anzusehen, wie viel Anstrengung es sie kostete, trotz der Tränen zu lächeln. Sie hob das Weinglas an die Lippen und nahm einen langen Schluck.


  „Denkst du über Scheidung nach?“


  Marta zuckte die Achseln. „Ich weiß es noch nicht. Eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, den Rest meines Lebens ohne Jack zu verbringen. Aber der Gedanke, wie er mit einer anderen Frau … Das ertrage ich nicht. Und dabei ist er doch mit mir verheiratet! Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll“


  Als ihre Freundin das Weinglas zurückstellte, sah Anne, dass ihre Hand zitterte. „Die Hälfte der Zeit würde ich ihn am liebsten dafür schlagen, dass er mir so etwas antut, und den Rest der Zeit heule ich“


  „Und du bist dir sicher, dass er eine Affäre hat?“


  Wieder nahm Marta einen Schluck Wein. „Hundertprozentig sicher.“Tränen glitzerten in ihren Augen. „Also gut, meine weise Freundin. Was würdest du mir raten?“


  Anne fühlte sich keineswegs dazu berufen, Marta kluge Ratschläge zu geben. Allerdings konnte sie ihr wahrscheinlich sagen, was sie nicht tun sollte. Sie selbst hatte sich belügen und betrügen lassen, nur weil sie vollkommen naiv in die Welt geschaut hatte. Als der Kellner an ihrem Tisch erschien, wurde Anne bewusst, dass sie noch keinen einzigen Blick in die Speisekarten geworfen hatten. Das holten sie nun schnell nach, bestellten beide die Vorspeise mit Lachs und wählten die Hauptgerichte.


  Nachdem der Kellner ihre Bestellungen notiert hatte, nahmen sie das Gespräch wieder auf. Anne versuchte, der Freundin aus ihrer eigenen Erfahrung heraus zu raten. Am besten sollte Marta gleich mit einem Rechtsanwalt sprechen – und zwar nicht mit einem, den Jack ihr empfahl. Außerdem sollte sie alles, was Jack von nun an sagte, mit Vorsicht genießen. Schließlich hatte er sie schon einmal belogen. Was Marta brauchte, waren Fakten und Informationen. Anne hätte sich damals jede Menge Kummer erspart, wenn sie sich selbst einen Anwalt gesucht hätte – und zwar früher.


  Das Essen wurde serviert. Sie unterhielten sich, aßen, lachten, weinten, und dann lachten sie wieder.


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie gut es tut, offen und ehrlich mit jemandem zu reden“, erklärte Marta nach dem zweiten Glas Wein und einem starken Kaffee. „Ich wusste wirklich nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte. Natürlich haben sich im Laufe der Jahre etliche unserer Freunde getrennt, aber irgendwie dachte ich, uns kann das nicht passieren. Nicht mir und Jack. Und trotzdem ist es passiert, und nun weiß ich nicht, was ich tun soll“


  Verständnisvoll drückte Anne Martas Hand. „Damals habe ich mir so gewünscht, dass Burton wieder zur Besinnung kommt. Ich habe gebetet und Gott angefleht, mir meinen Mann wiederzugeben. Ohne ihn wusste ich nicht einmal mehr, wer ich war“


  Martas Augen füllten sich wieder. „Manchmal frage ich mich schon, ob Gott unsere Gebete überhaupt erhört“


  Daran glaubte Anne fest. „Mag sein, dass Gott mir nicht die Antwort gegeben hat, die ich mir gewünscht hätte. Aber gehört hat er meine Gebete“


  „Was meinst du damit?“


  „Heute weiß ich genau, wer ich bin – und damit meine ich nicht Burtons Exfrau. Ich bin Anne Fletcher – und außerdem die Künstlerin Mary Flemming“


  „Warum hast du dich dafür entschieden, einen Künstlernamen zu verwenden?“


  Das Ganze war ein sorgsam gehütetes Geheimnis. Nur wenige Leute wussten davon. Im Grunde hatte Anne Angst davor, dass Freunde ihr aus Mitleid und Sorge Bilder abkaufen würden, um sie finanziell zu unterstützen. Aber Anne wollte kein Mitleid. Komme, was da wolle – sie war fest entschlossen, es aus eigenen Kräften zu schaffen.


  „Mary Flemming ist geschäftstüchtig, klug und begabt. In Anne Fletcher sehen die Leute ein bescheidenes, sanftmütiges Opfer“


  „Gefällt mir.“Marta streckte die Hand nach der Rechnung aus und ließ sie auf ihre Zimmernummer schreiben. Dann blickte sie auf. „Apropos Mary“, fügte sie hinzu. „Ich freue mich wirklich darauf, ihre Arbeiten anzuschauen“


  Anne zögerte. „Bist du dir ganz sicher?“


  „Spricht hier Anne oder Mary?“


  „Anne“, gab diese lachend zu.


  „Dachte ich’s mir doch“


  „Also gut. Dann komm mit mir zum Auto. Ich habe eine Skizze mitgebracht“


  Sie traten aus der Hoteltür, und Anne gab dem Portier ihre Wagenschlüssel. Im nächsten Augenblick hatte er ihr Auto vorgefahren und parkte es auf ihre Anweisung hin am Straßenrand, damit niemand an der Hotelauffahrt warten musste. Der Cadillac war eines der wenigen Dinge, die Anne in der Scheidung zugesprochen worden waren. Roys Meinung nach hatte Burton dadurch versucht, es so aussehen zu lassen, als hätte er sich fair verhalten.


  „Ich habe dir ja schon gesagt, dass es sich diesmal nicht um ein Landschaftsgemälde handelt“, erklärte Anne, während sie die Autotür öffnete. Weil das fertige Bild so groß war, hatte sie ihren Skizzenblock mitgebracht. Er lag auf dem Beifahrersitz. Anne ergriff ihn und schlug ihn bei der Zeichnung des Engels auf.


  Einen langen Augenblick sagte Marta nichts. „Ist das die Vorlage für das Gemälde?“


  „Ja, und ich habe das fertige Bild in einem Zug gemalt.“Sie erklärte, wie groß das Gemälde war. Noch auf der Fähre hatte sie der Zeichnung Bleistiftschattierungen hinzugefügt. „Wie ich heute Morgen schon sagte: Es ist gerade fertig geworden. Wahrscheinlich sind die Ölfarben noch nicht einmal getrocknet.“Plötzlich bereute Anne es, ihre Arbeit einem so renommierten Profi gezeigt zu haben. „Hör mal, es ist völlig in Ordnung, wenn es dir nicht gefällt“, fügte sie schnell hinzu.


  „Nicht gefallen?“, wiederholte Marta und sah ihr in die Augen. „Es ist unglaublich gut. Natürlich weiß ich, dass ich hier nur die Skizze vor mir habe. Aber wenn das Gemälde auch nur annähernd so gut ist, dann hast du etwas Wunderbares geschaffen. Mag sein, dass es an meiner derzeitigen Verfassung liegt, aber es kommt mir vor … als wäre ich beim Blick darauf von Gott berührt worden“


  Anne traute ihren Ohren kaum.


  „Morgen früh komme ich bei dir vorbei und sehe mir das Gemälde an. Und wenn es nur halb so gut ist, wie ich denke, dann nehme ich es mit nach New York. Einverstanden?“


  „Ich … natürlich“


  „Dafür kann ich um die acht oder neun bekommen“


  „Hundert?“


  Marta lächelte breit. „Tausend“


  „Acht- oder neuntausend?“Jetzt war sich Anne sicher, dass sie träumte.


  „Vielleicht sogar mehr“


  Am liebsten hätte Anne die Arme in die Luft geworfen und vor Freude geschrien. Stattdessen schlug sie beide Hände vor den Mund und sprach im Stillen ein Dankesgebet.


  8. KAPITEL


  Da ihr Vater nun tagsüber arbeitete, war Julie diejenige, die auf dem Heimweg von der Schule den Briefkasten öffnete und Rechnungen, Briefe und die üblichen Werbesendungen herausnahm. Als sie am Montag zum Haus ging und den Stapel Post durchsah, zog sie einen dicken braunen Umschlag hervor, der an sie adressiert war. Sie blieb stehen. Der Absender war eine bekannte Rechtsanwaltskanzlei in Seattle.


  Haustürschlüssel, die restliche Post und ihren Rucksack in der einen Hand, riss sie mit der anderen neugierig den Umschlag auf. Sie zog ein Anschreiben und einen dicken Stoß Papier heraus und öffnete die Haustür mit der Schulter. Als ihr klar wurde, was sie da in Händen hielt, wäre sie fast über die Schwelle gestolpert.


  Ein Angebot für einen außergerichtlichen Vergleich.


  Von Roy Fletcher.


  Hastig überflog Julie die Einzelheiten. Als sie fertig war, bekam sie kaum noch Luft. Dieser Mann auf seinem hohen Ross wollte sie kaufen. Er war bereit, fünfundzwanzigtausend Dollar auszugeben, nur um ihr den Mund zu stopfen. Julie fasste es nicht. Warum sollte irgendjemand so absurd weit gehen, nur um sie loszuwerden? Dabei hatte sie ihm ja sogar versichert, dass sie überhaupt nicht vorhatte, ihn zu verklagen!


  Sie wollte sein Geld nicht. Nichts, gar nichts wollte sie von ihm. Dieses Angebot war ein Schlag ins Gesicht.


  Wütend lief sie im Wohnzimmer auf und ab. Sie wusste, dass es keine gute Idee war, mit Fletcher zu sprechen – schon gar nicht in dieser Stimmung. Aber sie konnte nicht stillstehen, und erst recht nicht ruhig zu Hause bleiben. Bevor sie vor Ärger explodierte, musste sie einfach etwas unternehmen. Sie musste ein Ventil für die angestaute Energie finden.


  Ihre Gedanken überschlugen sich immer noch, als sie den Autoschlüssel in die Luft warf und geschickt wieder auffing. Egal, wie unvernünftig es sein mochte – sie hatte ihren Entschluss gefasst. Sie würde dem feinen Herrn ins Gesicht sagen, was er mit seinem Vergleichsangebot tun konnte.


  Julie war so wütend, dass die Autofahrt im dichten Feierabendverkehr wie im Nu verflog. Natürlich gab es auf dem ganzen Firmengelände von Fletcher Industries nicht einen einzigen freien Parkplatz. Da ihr keine andere Wahl blieb, stellte sie sich schließlich auf den Behindertenparkplatz.


  Mit schwingenden Armen und entschlossenen Schritten ging sie auf das Bürogebäude zu. Eine kleine Stimme in ihrem Kopf flüsterte ihr zu, dass sie wahrscheinlich drauf und dran war, einen Fehler zu begehen. Aber das war ihr egal. Total egal.


  Sie stürmte ins Gebäude und an dem Sicherheitsmann vorbei, einem jungen Uniformierten mit beeindruckenden Muskeln. Hieß er nicht Jason? Letzte Woche war sie ihm hier schon einmal begegnet. „Miss“, sprach er sie an, „Sie müssen erst hier einchecken“


  Doch Julie wedelte bloß mit der Hand in seine Richtung, als er hinter seinem Empfangspult hervortrat. „Versuchen Sie am besten gar nicht erst, mich aufzuhalten“


  „Tut mir leid, aber solange Sie nicht ordnungsgemäß angemeldet sind, kann ich Sie nicht zu den Aufzügen gehen lassen“


  „Hey, das ist doch Mr Wilcoffs Tochter“, rief ein zweiter Wachmann aus, der gerade um die Ecke bog. „Wie geht es Ihnen?“, fragte er, als wären sie gute Freunde.


  Julie konnte sich vage erinnern, dass sie ihn am Tag des Unfalls schon einmal gesehen hatte. Als Roy Fletcher ihr Fahrrad am Hauptgebäude abgestellt hatte, hatte er kurz mit dem Mann gesprochen.


  Sie lächelte den ersten Wachmann an wie eine alte Bekannte. „Sie erinnern sich doch an mich. Oder, Jason? Ich bin vor einer Woche mit meinem Dad hergekommen. Wie geht’s?“


  „Geht so“, murmelte er und musterte sie misstrauisch.


  Selten war Julie so dankbar dafür gewesen, dass sie ihrem Vater ähnlich sah, wie heute.


  „Jetzt erinnere ich mich“, sagte Jason kurz darauf. „Sind Sie mit Ihrem Vater verabredet?“


  Mit einem strahlenden Lächeln log Julie ihn an. Ja, sie war verabredet – verabredet mit der Gerechtigkeit. „Ja. Tut mir leid, wenn ich gerade etwas unhöflich war.“


  „Kein Problem.“Eifrig darauf bedacht, dem Chef zu gefallen, kehrte der Wachmann hinter sein Pult zurück und griff nach dem Telefon. „Ich sage Ihrem Vater Bescheid, dass Sie kommen“


  „Danke.“Die Bitte, ihren Vater nicht anzurufen, schluckte sie entschlossen hinunter. Ein Blick auf den Gebäudeplan sagte ihr, was sie ohnehin vermutet hatte: Fletchers Büro lag im obersten Stockwerk. Eilig ging sie zu den Aufzügen und drückte den Knopf. Dann sah sie auf ihre Uhr. Wie viel Zeit blieb ihr wohl? Sobald ihr Vater wusste, dass sie sich hier aufhielt, würde er sich fragen, wo sie war – und was sie tat.


  Als sie im obersten Stock aus dem Fahrstuhl stieg, stand Julie vor einem langen Empfangstresen. Eine Frau mittleren Alters, die sehr kompetent wirkte, blickte erstaunt auf.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie höflich.


  „Ich möchte zu Mr Fletcher“


  „Haben Sie einen Termin?“


  Natürlich wusste dieser Wachhund genau über Fletchers Termine Bescheid, und Julie stand auf keiner Liste.


  „O ja“, murmelte Julie. Ohne auch nur einen weiteren Augenblick zu verschwenden, rannte sie auf die riesige Flügeltür zu, die bis zur Decke reichte. Statt anzuklopfen, drehte sie den Knauf. Im nächsten Moment stand sie im Chefbüro.


  Mr Fletcher telefonierte gerade, und als er sie hörte, sah er überrascht auf. Sein Blick begegnete dem ihren, doch er zuckte mit keiner Wimper. Das musste man ihm lassen – der Mann reagierte gelassen. Dabei ahnte Julie, dass sie, groß und zornig, wie sie war, einschüchternd aussah.


  „Ich muss Sie leider zurückrufen“, erklärte er seinem Gesprächspartner. „Man hat gerade mein Büro gestürmt. Und ich habe das Gefühl, diese Angelegenheit hier wird länger dauern, als Sie warten wollen“


  „Mr Fletcher, es tut mir wirklich leid – sie ist einfach hereingelaufen.“Die Assistentin war Julie auf dem Fuß gefolgt. Sie wirkte fassungslos. Wahrscheinlich hatte sie so etwas noch nie erlebt. „Ich habe den Sicherheitsdienst schon angerufen, und er ist auf dem Weg“


  „Gut.“Langsam stand Fletcher auf und beugte sich über seinen Schreibtisch, ohne Julie dabei aus den Augen zu lassen.


  „Soll ich bei Ihnen bleiben?“, fragte die Assistentin nervös.


  „Nein. Es ist alles in Ordnung“


  „Das würde ich so nicht sagen“, stieß Julie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Mit einer Geste schickte Fletcher seine Assistentin aus dem Büro. Dann wandte er sich Julie zu. „Sie wollen mir etwas sagen?“


  „Ihr Vergleichsangebot ist angekommen“, rief sie. „Warum tun Sie so etwas?“


  „Warum?“Seine hochgezogene Augenbraue besagte deutlich, dass die Antwort auf der Hand lag.


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht vorhabe, Sie vor Gericht zu bringen!“


  Er lachte nur kurz auf, das war seine einzige Reaktion.


  „Sind Sie wirklich so zynisch, dass Sie niemandem über den Weg trauen? So zynisch, dass Sie glauben, Sie könnten sich aus jeder Lage einfach herauskaufen?“


  „Geld ist die Sprache, die auf der ganzen Welt verstanden wird“


  Julie verschränkte die Arme vor der Brust. „Fletcher, jetzt hören Sie mir mal gut zu. Ich will Ihr Geld nicht.“Sie sprach langsam und betont, damit auch ein emotionaler Hilfsschüler wie er begriff, was sie meinte.


  Er legte den Kopf auf die Seite und blickte gen Himmel. „Wo habe ich das bloß schon mal gehört?“Dann erklärte er in gelangweiltem Tonfall: „Natürlich wollen Sie das Geld. Jeder will Geld. Unterzeichnen Sie einfach die Vereinbarung und lösen Sie den Scheck ein. Danach können Sie sich so sehr aufregen, wie Sie Lust haben – aber Sie sind um fünfundzwanzigtausend Dollar reicher“


  Julie blieb der Mund offen stehen. „Sie wollen es einfach nicht begreifen, oder? Ich löse den Scheck nicht ein, und ich unterschreibe die Vereinbarung auch nicht“


  „Natürlich, mir ist klar, dass Sie nicht unterschreiben!“, fuhr er sie an. Einen Augenblick lang schien eine solche Kälte von ihm auszugehen, dass es Julie fröstelte.


  Hastig trat sie einen Schritt zurück. „Dann misstrauen Sie also nicht nur mir“, flüsterte sie. Er war einfach nicht in der Lage, auch nur einem einzigen Menschen auf der ganzen Welt zu trauen. Irgendwo in seiner Vergangenheit musste es zu einem Vertrauensbruch schlimmster Art gekommen sein, von dem er sich niemals erholt hatte. Julie wusste nicht, was da geschehen war, und eigentlich wollte sie es auch gar nicht wissen. Aber das bedeutete, dass sie an einem toten Punkt angelangt waren – es sei denn, es gelang ihr, einen Ausweg zu finden, der sie beide zufriedenstellte.


  „Also gut“, sagte sie, fieberhaft nachdenkend. „Dann sage ich Ihnen jetzt, was ich tun werde“


  „Aha. Dann fängt jetzt also der Kuhhandel an. Sind Sie sicher, dass Sie nicht Ihren Anwalt brauchen?“


  „Ich habe keinen Anwalt. Und jetzt hören Sie mir zu, denn ich sage das nur ein einziges Mal“


  „Die Lehrerin hat das Wort.“Während er die Arme verschränkte, ließ sie ihre sinken.


  „Ich unterschreibe Ihre blöde Vereinbarung“


  Ein sarkastisches Lächeln kräuselte seine Mundwinkel. „Dachte ich’s mir doch, dass Sie früher oder später Vernunft annehmen“


  „Unter einer Bedingung“


  Das Lächeln verschwand.


  „Ich will von Ihnen eine unterschriebene Aussage, dass Sie zugeben, den Unfall verursacht zu haben. Und ich will eine schriftliche Entschuldigung“


  Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Die Kälte, die ihn umgab, schien zu Eis zu gefrieren. Die Hände auf den Schreibtisch gestützt, beugte er sich noch weiter vor. „Ich habe den Unfall nicht verursacht. Und ich will verdammt sein, wenn ich mich für etwas entschuldige, was ich nicht zu verantworten habe“


  Dass ihn diese Bedingung wütend machen würde, hatte sie vorhergesehen. Gut. Vielleicht begriff er ja jetzt, wie sie sich fühlte. „Dann erklären Sie mir gefälligst, wie mein Fahrrad kaputtgegangen ist“, forderte sie.


  Er presste die Lippen zusammen. „Das kann ich nicht“


  „Was spielt das für eine Rolle? Sie kriegen, was Sie wollen, und ich kriege, was ich will“


  „Was wollen Sie denn eigentlich?“, verlangte er zu wissen.


  „Das habe ich Ihnen schon erklärt. Und ich habe außerdem erklärt, dass ich es nur ein einziges Mal sage“


  „Dann viel Glück, Lady. Von mir bekommen Sie keine Entschuldigung“


  „Okay“, antwortete sie fröhlich. Sie konnte es nicht lassen, ihn noch ein bisschen weiter zu reizen. „Soll ich meinem Anwalt sagen, er soll sich mit Ihrem in Verbindung setzen?“, fügte sie also hinzu.


  „Ich dachte, Sie hätten gar keinen Anwalt.“In seinen Worten schwang Befriedigung darüber mit, dass er sie einer dreisten Lüge überführt hatte.


  „Habe ich auch nicht, zumindest noch nicht. Aber ich schätze mal, es dürfte kein Problem sein, einen zu finden, der Sie vor Gericht zerrt“


  „Julie!“In diesem Augenblick kam ihr Vater in das Büro gerannt und blieb zwischen Julie und dem Schreibtisch stehen. Er hatte die Arme ausgebreitet, wie um die Kontrahenten zu beruhigen.


  Sein erster Blick galt dem Chef. „Mr Fletcher, ich entschuldige mich dafür, dass meine Tochter einfach so in Ihr Büro eingedrungen ist“


  „Dad, vielleicht hörst du dir erst mal an, was ich zu sagen habe, bevor du dich bei diesem Mann entschuldigst!“Sie machte eine wütende Geste in Fletchers Richtung. „Er hat versucht, mich mit einer außergerichtlichen Vereinbarung zu kaufen“


  „Das weiß ich, Liebes“


  „Du weißt es?“


  Ihr Vater nickte. „Mr Fletcher hat mir gesagt, dass er so etwas vorhat. Aber weil es nicht meine Angelegenheit war, habe ich dir nichts davon erzählt“


  „Sie haben da auch noch meinen Vater mit reingezogen?“, fuhr Julie Fletcher an.


  „Liebes“, sagte ihr Vater sanft, „meinst du nicht, es wäre besser, jetzt zu gehen?“


  „Noch nicht.“Julie war entschlossen, nicht aufzugeben. In ihren Augen war das Gespräch noch längst nicht zu Ende.


  „Ich fürchte, Julie hat ein hitziges Temperament“, sagte ihr Vater, mit einem entschuldigenden Blick zu seinem Arbeitgeber.


  „Dad!“


  „In dieser Hinsicht kommt sie nach ihrer Mutter“


  Julie war schockiert. Was ging das den Mann an, der sie so beleidigt hatte?


  „Tut mir leid, Julie“, fuhr ihr Vater fort, „aber du lässt mir keine andere Wahl.“Dann versuchte er, sie über seine Schulter zu werfen und aus dem Büro zu tragen. Julie wehrte sich nicht, aber er schaffte es nur, sie ein kleines Stück hochzuheben.


  „Dad! Lass mich sofort runter!“


  Entweder wog sie mehr, als er gedacht hatte, oder ihre Bitte wirkte. Jedenfalls stellte er sie wieder auf den Teppich.


  „Danke“, flüsterte sie.


  „Julie, geh“, antwortete er leise, aber wütend. „Und zwar sofort“


  Julie konnte sich lebhaft vorstellen, wie sehr diese Szene Fletcher amüsieren musste. „Nicht, bevor ich diese Sache geregelt habe.“Sie warf dem Arbeitgeber ihres Vaters einen finsteren Blick zu.


  Plötzlich trat ihr Vater einen Schritt zurück und packte sie von hinten um die Taille. Sein Manöver traf sie unvorbereitet, und sie stolperte gegen ihn. Zufrieden machte er sich daran, sie aus dem Büro zu schleifen. Die Absätze ihrer Schuhe zogen Spuren auf dem dicken Teppich.


  „Lass mich los!“Als sie aufsah, sah sie, dass Roy Fletcher breit grinste. „Wagen Sie es bloß nicht zu lachen!“, warnte sie ihn, während sie mit dem Zeigefinger auf ihn zeigte.


  „Auf Wiedersehen, Ms Wilcoff.“Nun lachte er tatsächlich offen heraus. Was für eine Frechheit!


  Es war zum Haareraufen. „Wir sind noch nicht fertig miteinander!“, rief sie. „Dad, ich bitte dich inständig: Lass mich endlich los“


  „Erst im Fahrstuhl“, antwortete er, während er sie durch die großen Flügeltüren schleppte.


  Fletcher kam hinter seinem Schreibtisch hervor und ging auf die Tür zu. Er sollte bloß nicht denken, dass diese Sache ausgestanden war! „Sie schulden mir noch eine Entschuldigung!“


  Die Chefassistentin stand hinter ihrem Schreibtisch, ein belustigtes Funkeln in den Augen. „Freut mich, Sie kennengelernt zu haben, Ms Wilcoff“


  „Ganz meinerseits“, entgegnete Julie mit schwachem Lächeln.


  Der Aufzug ging auf. „Das ist Ihre letzte Chance, Fletcher!“, schrie Julie.


  „Nein, Julie“, antwortete ihr Vater, als er mit ihr den Fahrstuhl betrat. Die Türen schlossen sich lautlos. „Das hier ist deine letzte Chance. Ich will nicht, dass du je wieder so etwas anstellst, ist das klar?“


  Sie nickte. Es war lächerlich, sich mit dreißig vom eigenen Vater eine Strafpredigt anhören zu müssen, aber in diesem Augenblick fühlte sie sich eher wie eine Zwölfjährige.


  Die Sekunden, bis der Aufzug in der Empfangshalle des Gebäudes angekommen war, dehnten sich zu Ewigkeiten. Das Schweigen zwischen ihnen war so angespannt, dass die Luft fast zu knistern schien. Ein einziger Blick auf ihren Vater zeigte Julie deutlich, dass er fuchsteufelswild war – dabei war er normalerweise der beherrschteste Mensch, den sie kannte.


  „Du wirst dich entschuldigen“, sagte er, kurz bevor die Türen aufglitten.


  Darüber musste sie erst einen Moment nachdenken.


  „Außerdem wird dein Auto gerade abgeschleppt“, erklärte er vollkommen emotionslos. „Du hast dich auf einen Behindertenparkplatz gestellt. Dabei solltest du es eigentlich besser wissen“


  Es kostete sie alle Selbstbeherrschung, nicht mit dem Fuß aufzustampfen. Ja, eigentlich sollte sie es besser wissen.


  „Entweder du wartest hier, bis ich Feierabend mache und dich mit nach Hause nehme, oder du nimmst den Bus. Alle halbe Stunde fährt einer“


  Allein der Gedanke, auch nur eine Sekunde länger auf dem Firmengelände von Fletcher Industries zu bleiben, war unerträglich. „Dann laufe ich lieber“, murmelte sie. Dabei konnte sie wenigstens etwas von ihrem Zorn loswerden.


  „Dachte ich mir schon, dass dir das lieber ist“


  „Dad, er ist einfach unverschämt“


  Ihr Vater antwortete nicht. „Jason, solange Sie von mir nichts Gegenteiliges hören, hat meine Tochter Hausverbot“, sagte er stattdessen zu dem Wachmann, der sie beim Hereinkommen aufgehalten hatte.


  Jason legte die Hand auf seine Waffe, als wollte er ihr deutlich machen, dass sie besser nicht versuchte, das Gebäude zu betreten, während er Dienst hatte. „Jawohl, Sir!“


  Na, großartig. Wenn es nach ihrem Vater ging, würde man sie also über den Haufen schießen, sobald sie auch nur einen Fuß in dieses Haus setzte.


  9. KAPITEL


  Roy setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. Und zum ersten Mal nach Monaten – wenn nicht Jahren – brach er in schallendes Gelächter aus. Erst nachdem er eine Weile hemmungslos gelacht hatte, wendete er sich wieder seiner Arbeit zu. Er sah auf den Monitor seines Computers und fing von Neuem an zu lachen.


  Das Telefon klingelte. „Ihre Mutter ist auf Leitung eins“, sagte Ms Johnson am anderen Ende.


  Seine Mutter? Als er den Knopf drückte, fiel ihm wieder ein, dass er sie erst letzte Woche gesehen hatte. Normalerweise hörte er einmal im Monat von ihr; häufiger war ungewöhnlich. Hatte sie nicht davon gesprochen, dass er sich eins ihrer Bilder anschauen sollte? Aber er hatte sie auf Weihnachten vertröstet.


  „Hallo, Mom“


  Schweigen am anderen Ende.


  „Mom?“


  „Roy, bist du das? Du klingst so anders“


  „Doch, ich bin’s“, sagte er. „Was ist los?“


  „Hast du …“, sie schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Hast du etwa gerade gelacht?“


  „Gelacht?“Er bemühte sich, seine Stimme nüchterner klingen zu lassen. „Ja, vorhin“


  „Über einen Witz?“


  „Nein, über eine Frau. Ihr Vater arbeitet hier, und sie ist eben in mein Büro gestürmt, um mir wütende Vorwürfe wegen irgendeinem Unsinn zu machen. Ich glaube, so etwas Lustiges habe ich schon lange nicht mehr gesehen.“Erneut überwältigte ihn die Erinnerung, und lachend beschrieb er seiner Mutter die Szene in allen Einzelheiten, bis sie ebenfalls lachte. Offenbar fand sie die Sache genauso komisch wie er.


  „Was kann ich für dich tun?“, erkundigte sich Roy endlich, während er sich Tränen der Heiterkeit aus den Augenwinkeln wischte.


  „Ich wollte mit dir einen Termin abmachen, wann ich vorbeikomme, um zu malen“, sagte sie.


  „Ich dachte, du wolltest, dass ich bei dir vorbeikomme und mir eins deiner Bilder anschaue.“Nun hatte sie ihn vollends verwirrt. „Was willst du denn malen?“


  „Die Fenster im Eingangsbereich“, erwiderte sie, als hätte er das eigentlich wissen müssen. „Erinnerst du dich nicht, dass wir darüber gesprochen haben? Ich will eine weihnachtliche Szene darauf malen“


  In Roys Augen unterschied sich die Weihnachtszeit nicht wesentlich von anderen Jahreszeiten. Natürlich würde er die Feiertage pflichtschuldig bei seiner Mutter verbringen, und sie würden einander Geschenke überreichen. Das alles umgeben von Weihnachtsschmuck, der unweigerlich schmerzhafte Erinnerungen in ihm weckte – schmerzhaft deshalb, weil sie so schön waren. Aber heute? Er machte sich nichts mehr aus Weihnachten. Die Feiertage hatten keinerlei Ähnlichkeit mehr mit jenen warmen, glücklichen Tagen, als er noch mit seinen Eltern gelacht hatte und sich in ihrer Liebe geborgen fühlte. Inzwischen wusste er, dass er damals nur die Fassade gesehen hatte. Sein Vater war im Laufe der Jahre zynisch und hart geworden, und Roy hatte es erst gemerkt, als es schon zu spät war. Viel zu spät.


  „Ach ja. Jetzt, wo du es sagst … Klar, du kannst malen, was du willst“, erklärte er. „Dem Sicherheitsdienst habe ich schon Bescheid gesagt“


  „Ich habe eine wunderbare Idee“


  Als sie anfing, ihm ihre Pläne zu schildern – irgendetwas mit Engeln –, fiel er ihr ins Wort. „Mom, das hier ist nicht die Sixtinische Kapelle. Mach dir also nicht zu viele Gedanken“


  „Ich weiß, aber … also, ich habe mir gedacht, dass ich eine Szene mit Engeln male. So ähnlich wie der Engel auf dem Bild, von dem ich dir erzählt habe. Dagegen hast du doch nichts, oder?“


  Selbst wenn er etwas dagegen gehabt hätte – es hatte keinen Sinn, ihr zu widersprechen. „Na gut, mal deine Engel. Ich lasse die Fenster putzen“


  Ein dankbarer Seufzer drang an sein Ohr. „Danke, Roy. Dann komme ich Mittwoch“


  „Gut“


  „Und ich habe nicht vor, dich zu stören“, versicherte sie ihm. „Du wirst nicht einmal merken, dass ich da bin“


  Das schien der Tag zu sein, an dem er sich mit unvernünftigen Frauen herumschlagen musste. Aus der Stimme seiner Mutter hörte er ihre Entschlossenheit heraus. Er hatte keine Ahnung, weshalb, aber anscheinend fand sie es wichtig, eine Weihnachtsszene zu malen – und nicht einfach irgendeine, o nein. Aber solange es sie glücklich machte, Engel auf seine Fenster zu malen … Es gab Schlimmeres.


  „Also gut, Mom. Komm vorbei und mal, was du willst“


  „Ich verspreche dir, dass dir meine Weihnachtsengel gefallen werden“


  Er rollte mit den Augen. „Bestimmt“


  Offenbar war sie zum Plaudern aufgelegt, denn sie erzählte ihm lang und breit von dem Abendessen mit ihrer alten Collegefreundin. „Ich halte dich doch nicht von etwas Wichtigem ab, oder?“, erkundigte sie sich, nachdem sie minutenlang ohne Pause geredet hatte. „Schließlich weiß ich, dass du sehr beschäftigt bist“


  Zum ersten Mal seit langer Zeit genoss er es, mit seiner Mutter zu reden – soweit es ihm möglich war, an etwas anderem als an seiner Arbeit Gefallen zu finden. „Schon gut, Mom“


  Aus irgendeinem Grund schien sie diese Antwort in ihrem Redefluss zu bremsen. Danach beendete sie das Gespräch rasch. Als er den Hörer aufgelegt hatte, starrte er noch einen Moment auf das Telefon. Seine Mutter war ihm wirklich ein Rätsel. Frauen! Er würde sie niemals verstehen.


  Roy arbeitete eine halbe Stunde lang weiter, nur um sich dann einzugestehen, dass er nicht in der richtigen Stimmung dafür war. Auch wenn er nicht wusste, worauf er sonst Lust hatte, würde er für heute im Büro Schluss machen. Falls er zu Hause noch etwas nachschauen musste – alle Dateien waren auch von dem Computer in seiner knapp fünfhundert Quadratmeter großen Penthouse-Wohnung mit Blick über den Lake Washington aus zugänglich.


  Als Roy aus dem Aufzug stieg und die Eingangshalle durchquerte, sah er draußen einen Abschleppwagen stehen. Das Auto, das gerade vom Behindertenparkplatz abgeschleppt wurde, kam ihm irgendwie bekannt vor.


  Der Wachmann Jason grinste zufrieden. „Das Auto von Ms Wilcoff“, beantwortete er Roys unausgesprochene Frage. „Sie hatte es so eilig, zu Ihnen zu kommen, dass sie falsch geparkt hat. Und ihr Vater hat wegen ihr keine Ausnahme gemacht“


  Dieser Tag wurde von Minute zu Minute besser. „Wo ist sie?“


  „Ihr Vater hat gesagt, sie kann entweder den Bus nehmen oder hier auf ihn warten, bis er sie nach Hause bringen kann. Da hat sie beschlossen, zu laufen“


  Nichts anderes hätte Roy von ihr erwartet. „Wissen Sie vielleicht, wie weit sie es hat?“, erkundigte er sich.


  Jason nickte. Grinsend blickte er auf den blank polierten Marmorboden. „Ich glaube, fünfzehn Kilometer“


  Roy war in Versuchung, ebenfalls zu grinsen. „Aha“


  „Sie können sich darauf verlassen, dass sie kein zweites Mal an mir vorbeikommt, Mr Fletcher. Außerdem hat ihr Vater ihr Hausverbot erteilt. Sie müssen sich also keine Sorgen machen“


  „Das höre ich gerne.“Doch als Roy die gläserne Eingangstür aufstieß und aus dem Gebäude trat, fiel ihm auf, dass das nicht ganz stimmte. Eigentlich hatte er die Begegnung mit Julie Wilcoff genossen. Er hatte sich schon lange nicht mehr so lebendig gefühlt.


  Roy drehte sich noch einmal um. „Wissen Sie, in welche Richtung sie gegangen ist?“, fragte er den Wachmann.


  „Ich glaube, Richtung Norden“, antwortete Jason überrascht.


  „Danke.“Sein Zuhause lag zwar im Süden, aber ein kleiner Umweg würde ihm nicht schaden. Wahrscheinlich würde sie sein Angebot, sie heimzufahren, zwar nicht annehmen, aber er konnte es wenigstens anbieten. Vielleicht hatte sich der Zorn bei ihrer Wanderung schon etwas abgekühlt, und sie zeigte sich jetzt geneigter, zu einer gütlichen Einigung zu kommen.


  Roy fuhr eine schwarze Limousine mit getönten Scheiben, sodass er zwar hinaussehen, aber niemand ins Wageninnere blicken konnte. Genau das gefiel ihm daran. Er bog auf die Hauptstraße ein, die Richtung Norden führte, und hielt sich auf der rechten Spur. Doch er fuhr und fuhr, ohne dass er Julie gesehen hätte. Er war beeindruckt. Sie schien ein gutes Tempo vorzulegen. Vielleicht war sie aber auch müde geworden und hatte den Bus oder ein Taxi genommen.


  Dann sah er sie. Zügig und mit weit ausholenden Armbewegungen marschierte sie an der Straße entlang. Roy verlangsamte das Tempo und ignorierte die Autos, die ihn überholten und gereizt hupten. Als er mit Julie auf einer Höhe war, ließ er das Beifahrerfenster herunterfahren.


  Julie warf einen Blick in seine Richtung. Als sie ihn erkannte, weiteten sich ihre Augen.


  „Steigen Sie ein“, sagte er.


  „Warum sollte ich?“


  Also gut. Es war an der Zeit, freundlich zu sein. „Bitte“


  Sie zögerte. Dann trat sie an die Bordsteinkante und beugte sich herab, um mit ihm zu reden. „Nennen Sie mir nur einen einzigen Grund, weshalb ich irgendetwas tun sollte, was Sie sagen“


  „Ich fahre Sie nach Hause“


  Anscheinend beeindruckte sie das nicht die Spur. „Ich bin sowieso schon halb da“


  Hinter ihm hupte es. „Wenn Sie sich mit Ihrer Entscheidung nicht etwas beeilen, bekomme ich noch einen Strafzettel“


  „Sehr gut. Sie haben ihn verdient“


  „Julie, kommen Sie schon. Seien Sie doch vernünftig. Ich habe Bitte gesagt“


  Sie wandte den Blick ab, doch dann gab sie nach. „Na gut“


  Besonders dankbar schien sie ihm nicht zu sein. Aber dennoch freute er sich, dass sie die Beifahrertür öffnete und einstieg, ohne noch mehr Schwierigkeiten zu machen. Als er aufs Gaspedal drückte, schloss sie den Sicherheitsgurt.


  „Geben Sie mir Ihre Adresse“, forderte er sie auf.


  Gehorsam nannte sie ihm Straße und Hausnummer.


  Nun, wo sie neben ihm saß, wusste Roy nicht, wie er ein Gespräch mit ihr anfangen sollte. Er hatte nicht vor, auf ihre Forderung einzugehen, und sie schien ebenso wenig gewillt, die seinen zu akzeptieren. Dumm von ihr. Es würde sie nur eine Unterschrift kosten, fünfundzwanzigtausend Dollar reicher zu werden, doch dazu war sie zu dickköpfig. Vielleicht wollte sie aber auch mehr.


  „Haben Sie gar nichts zu sagen?“, fragte sie ihn nach kurzem Schweigen.


  „Nein. Sie?“


  „Überhaupt nichts“, entgegnete sie schnippisch.


  Er bog von der Hauptstraße in ein gutbürgerliches Wohnviertel mit meist älteren Häusern ein.


  „Sind Sie schon bereit, die Stimme der Vernunft anzuhören?“, erkundigte er sich, als besäße er unbegrenzt Geduld und wäre in der Lage, so lange zu warten, wie sie eben brauchte.


  „Sind Sie schon bereit dazu, Ihre Verantwortung anzuerkennen und eine schriftliche Entschuldigung aufzusetzen?“


  „Vergessen Sie’s“, erwiderte er, ohne zu zögern.


  „Dann unterschreibe ich die Papiere auch nicht.“Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. Dann atmete sie scharf aus. „In einer Hinsicht können Sie allerdings ruhig schlafen“


  Er wandte den Blick von der Straße und sah ihr ins Gesicht.


  „Einen Anwalt kann ich mir nicht leisten“


  Roy hätte ihr jetzt erklären können, dass Anwälte in solchen Fällen nur zu gern bereit waren, auf ihre Honorare zu verzichten. Denn stattdessen ließen sie sich einen Anteil an dem erstrittenen Schmerzensgeld zusichern. Aber er würde den Teufel tun. „Tut mir leid, das zu hören“


  „Ja, das glaube ich Ihnen aufs Wort“


  Sie schloss die Augen und lehnte sich im Sitz zurück.


  Roy hatte keine Ahnung, warum, aber es widerstrebte ihm, sie einfach zu Hause abzusetzen. Am liebsten wäre er immer weitergefahren, um die Unterhaltung fortzusetzen. „Darüber sollten wir reden. Vielleicht gibt es ja einen Kompromiss“


  „Wie soll der aussehen? Ich nehme zwölftausendfünfhundert Dollar, und Sie entschuldigen sich bloß, ohne Ihre Verantwortung für den Unfall anzuerkennen?“


  „Irgendwas in der Richtung. Wollen wir das nicht bei einem Kaffee besprechen?“


  Julie riss den Kopf herum. „Soll das ein Witz sein? Habe ich gerade wirklich gehört, wie Sie mich auf einen Kaffee einladen?“


  „Als Geste des Friedens und des guten Willens“, meinte er versöhnlich. „Ich habe mal gehört, dass so etwas gut in die Weihnachtszeit passt“


  „Also bitte.“Sie verschränkte die Arme. „Danke, aber ich verzichte“


  Roy quittierte ihre Ablehnung mit einem Achselzucken. insgeheim musste er allerdings zugeben, dass er enttäuscht war. „Ich habe nur versucht, eine Lösung zu finden“


  „Wirklich?“Aus ihrem Blick sprach Misstrauen.


  „Ja“


  „Sie meinen das ernst?“


  „Ja“, antwortete er schlicht. Er spürte, dass sie ihn scharf beobachtete.


  „Also gut. Aber dann schlage ich vor, dass wir bei mir zu Hause Kaffee trinken“


  Roy bremste und hielt an der angegebenen Adresse. Das kleine Häuschen sah gepflegt aus, hatte vermutlich aber nur drei Zimmer. Mit den grünen Fensterläden und einem Schaukelstuhl auf der Veranda sah es gemütlich aus. An der Regenrinne waren weihnachtliche Lichterketten befestigt.


  „Haben Sie denn Kaffee fertig?“


  „Nein, aber ich kann eine Kanne kochen“


  „Warum gehen wir nicht in ein Restaurant? Das wäre neutrales Gebiet“


  Sie seufzte tief. „Weil ich mich auf heimischem Territorium wohler fühle“


  Kurz überlegte er. „Muss ich mir Sorgen machen, vergiftet zu werden?“, fragte er dann.


  „Hmm.“Sie unterdrückte ein Lächeln. „Was für eine interessante Idee“


  „Vielleicht können wir daraus eine Lektion im Kompromisse schließen machen“, schlug er vor.


  „Kompromisse? Wie meinen Sie das?“


  „Wenn ich Ihr heimisches Territorium betrete, bestellen wir Abendessen, und ich bezahle …“


  Julie ließ ihn nicht zu Ende sprechen. „Abendessen? Ich dachte, wir hätten über Kaffee gesprochen“


  „Ich habe Hunger“, sagte er. „Und wir können bei Ihnen zu Hause in sicherer, behaglicher Atmosphäre essen“


  Er glaubte schon, sie werde seinen Vorschlag ablehnen, aber dann wandte sie sich zu ihm und lächelte. „Na gut. Wir bestellen Pizza, und ich mag Sardellen“


  „Pizza ist in Ordnung. Ich mag Sardellen auch.“Bisher war ihm noch keine Frau begegnet, die seine Vorliebe teilte. Julie hatte ihn überrascht.


  So wie sie ihn ansah, war er sich allerdings nicht sicher, ob sie ihm Glauben schenkte. „Ich bin auch nur ein ganz normaler Typ“


  „Das behaupten Kettensägenmörder wahrscheinlich auch von sich“, murmelte sie, während sie aus dem Auto stieg und die Tür hinter sich zuwarf.


  Kurz vor den Stufen zur Eingangstür holte Roy sie ein. „So schlimm bin ich wirklich nicht“


  „Das bleibt erst mal abzuwarten“


  Er musste lachen. „Stimmt. Frieden?“Er streckte ihr die Rechte hin.


  Sie blickte auf seine Hand, seufzte und schlug ein. „Und glauben Sie nicht, dass das bedeutet, dass ich meine Meinung in Bezug auf diesen Scheck ändere“


  „Das bleibt erst einmal abzuwarten“, entgegnete er, während sie den Schlüssel ins Loch steckte.


  „Ganz genau“, gab sie entschlossen zurück.


  Roy grinste. Vielleicht standen seine Chancen doch nicht so schlecht. Eine Frau, die Sardellenpizza mochte, war zumindest manchmal der Vernunft zugänglich.


  10. KAPITEL


  Erschöpft ließ sich Mercy auf eine Wolke fallen, die gerade vorbeisegelte. „Romantik ist wirklich ganz schöne Knochenarbeit“, beklagte sie sich.


  „Aber immerhin isst Julie mit ihm zu Abend.“Goodness blickte wohlgemut in die Zukunft. Eines musste man Dean Wilcoffs Tochter lassen: Sie ließ sich nicht so leicht die Butter vom Brot nehmen, und das gefiel Goodness.


  Die junge Frau hatte Roys Vergleich deshalb nicht angenommen, weil ihr Geld nicht wichtig war. Unter den Menschen besaß diese Eigenschaft Seltenheitswert. Das Thema der irdischen Güter verwirrte Goodness immer wieder. Denn mit Geld konnte man ja nichts von dem kaufen, was wirklich wichtig war.


  Roy zum Beispiel besaß ein luxuriöses Penthouse direkt am Wasser. Das wusste sie, weil sie mit ihren beiden Freundinnen dort gewesen war und es sich angeschaut hatte – natürlich nur, um so viel wie möglich über Roy Fletcher in Erfahrung zu bringen. Goodness hatte selten eine so geschmackvoll und teuer eingerichtete Wohnung gesehen. Aber ein Zuhause war es nicht.


  Genau so verhielt es sich mit Freunden: Roy war von jeder Menge Leute umgeben, von Angestellten und Schmeichlern. Aber er hatte nur wenige Vertraute. Seine wenigen Freundschaften waren im Laufe der Jahre eingeschlafen, weil er sie nicht pflegte. Man konnte Roy als reich bezeichnen, aber dennoch war er einer der ärmsten Menschen, die Goodness jemals gesehen hatte.


  „Julie gefällt ihm“, erklärte Shirley und lächelte siegesgewiss.


  „Er findet sie amüsant.“So einfach ließ Goodness sich nicht täuschen. Roy empfand keine echten Gefühle für Julie. Sie ähnelte in nichts den Frauen, die er bisher kennengelernt hatte, und er wusste nicht recht, was er von ihr halten sollte. Es hatte ihm gutgetan zu lachen, und dieses gute Gefühl hatte in ihm das Bedürfnis geweckt, noch mehr zu lachen. Wahrscheinlich war er Julie deshalb hinterhergefahren. Das gemeinsame Pizzaessen war für beide überraschend zustande gekommen, aber es gefiel ihm. Und ihr.


  „Dass sie so stur ist, findet er faszinierend“, fügte Goodness hinzu. „Er kann einfach nicht begreifen, warum sie den Vergleich nicht unterschreiben will“


  „Julie hat ihre Prinzipien“, verkündete Shirley. „Das hat Roy bei einer Frau schon lange nicht mehr erlebt. Schon seit den Zeiten von Aimee nicht mehr“


  Das sah Mercy genauso. „Was soll denn jetzt passieren?“


  Sie und Shirley blickten Goodness an, als wüsste sie die Antwort. „Woher soll ich das denn wissen?“Genauso ratlos wie ihre Freundinnen, zuckte sie die Achseln. Diese ganze Beziehung entwickelte sich völlig unvorhersehbar. „Ich gehe hier einen Schritt nach dem anderen“


  „Ja, aber bis jetzt hast du es doch ganz gut hinbekommen“


  „Wieso ich?“, rief Goodness aus. „Wir arbeiten hier doch im Team!“Sie versuchte, durch die Wolkendecke hindurch etwas in dem Haus unten zu erkennen. „Sie essen jetzt ihre Pizza“


  „Und unterhalten sich“, bemerkte Mercy vergnügt.


  „Im Moment scheint auch keiner von beiden den anderen anzuschreien“, kommentierte Shirley. „Findet ihr nicht auch, dass das ein gutes Zeichen ist?“


  Goodness nickte. „Als Nächstes sollte er sie fragen, ob sie mit ihm ausgehen möchte.“Plötzlich fühlte sie sich inspiriert. Ein Date – das war der logische nächste Schritt. Nicht, dass sie überzeugt gewesen wäre, dass diese Beziehung eine Zukunft hatte …


  „Ausgehen?“, wiederholte Mercy. „Du meinst – ein Date?“


  „Ja, ein Date. Immerhin hat er angedeutet, dass er sich mit Julie gerne auf neutralem Boden unterhalten möchte, erinnert ihr euch?“Das war der Weg, den die Menschen meistens beschritten, denn so hatte keiner von beiden einen Vorteil vor dem anderen. Goodness lächelte etwas schief. Anscheinend befanden sich die Menschen im ständigen Wettbewerb …


  „Roy hat nichts für Dates übrig“, erinnerte Mercy sie. „Das letzte Mal ist Jahre her, und er hat vollkommen vergessen, wie so etwas geht. Außerdem hat er ein Problem mit Frauen.“Sie sah gerade so entsetzt aus, als hätte Goodness als nächsten Schritt einen Heiratsantrag vorgeschlagen.


  „Dann muss er eben glauben, dass es sich gar nicht um ein Date handelt“, schlug Goodness vor. Ihre Gedanken rasten. Bestimmt gab es irgendeinen passenden gesellschaftlichen Anlass, bei dem er sich blicken lassen musste. Wenn nicht im Dezember, wann dann?


  „Denkt nach“, forderte Mercy sie auf, als ginge es um Leben und Tod.


  Plötzlich erschien ein Leuchten in der Luft, und mit beeindruckendem Donnern landete der Erzengel Gabriel neben ihnen. In den Händen hielt er einen riesigen Folianten, auf dem in goldenen Lettern der Titel „Das Buch des Lebens“prangte. „Na, die Damen, wie sieht’s aus?“, fragte Gabriel.


  Die drei überschlugen sich fast in ihrem Eifer, ihm Bericht zu erstatten. „Großartig!“, antwortete Goodness.


  „Ja, sehr gut“, sprang Mercy ihr bei.


  „Wir glauben, dass Julie Wilcoff die Antwort auf Annes Gebet ist“, erklärte Shirley. „Die beiden sind gerade zusammen“


  Gabriel wirkte beeindruckt. „Und das habt ihr drei in die Wege geleitet?“


  Goodness musste schwer schlucken. Wenn sie zugab, welche Rolle sie bei dem Fahrradunfall gespielt hatte, konnte das Ärger geben. Es war wohl besser, wenn Gabriel nicht allzu viel von ihren Tricks und Kniffen erfuhr. „Nicht ganz“, entgegnete sie. Und das war schließlich nichts als die Wahrheit. Außerdem klang es schön bescheiden.


  „Wie geht es Anne?“Die Frage des Erzengels überraschte die drei Himmelsgesandten.


  Shirley, Goodness und Mercy erstarrten. Wenn Gabriel herausbekam, dass Shirley sich Anne gezeigt hatte, konnten sie jeden Gedanken daran, jemals wieder auf die Erde zurückzukehren, begraben. „Gut“, antwortete Goodness. Aber zu ihrem Entsetzen brach dabei ihre Stimme. „Mittwoch bemalt sie die Fenster in Roys Firma“


  „Ja, wenn ich mich recht erinnere, schwebt ihr eine Szene mit Engeln vor.“Gabriels Blick ließ die drei nicht los.


  „Was für eine hübsche Idee!“Panisch blickte Mercy sich nach den Freundinnen um.


  „Ich kann mir gar nicht vorstellen, was sie ausgerechnet auf diesen Gedanken gebracht haben mag.“Gabriel schien sie mit seinen Blicken förmlich durchbohren zu wollen.


  Hilfe suchend drängten sich die drei aneinander. „Das liegt bestimmt an der Jahreszeit, oder?“, versuchte sich Goodness an einer Erklärung. „Ich meine, anscheinend verbinden die Menschen Weihnachten ja mit Engeln“


  Mercy breitete die Flügel aus und trat einen Schritt vor. „Ehre sei Gott in der Höhe“


  „Ehre sei Gott“, echote Shirley.


  „Genau“, sagte Goodness. „Schließlich waren wir damals auf Erden, um den Hirten die frohe Botschaft zu verkünden. Na ja, natürlich nicht wir, aber Engel wie wir“


  „Ich weiß alles darüber, was damals passiert ist, Goodness“


  „Natürlich“, murmelte sie.


  „Also, zur Sache. Es ging um Annes Gebetsanliegen“


  „Ja, Euer himmlische Hoheit“, sagte Mercy.


  Nicht besonders überzeugend, diese Unschuldsrolle, dachte Goodness. Sie musste sich zurückhalten, um nicht der Freundin den Ellbogen in die Seite zu stoßen. Das wäre wirklich zu offensichtlich gewesen.


  „Was habt ihr also für Pläne?“, erkundigte sich Gabriel und musterte sie eindringlich.


  „Was für ein Zufall, dass du ausgerechnet danach fragst“, erklärte Goodness. „Gerade haben wir darüber gesprochen. Ich glaube nicht, dass Roy schon so weit ist, Julie um ein Date zu bitten. Das wäre ein bisschen zu direkt für ihn“


  „Er sieht sich gerne die Bootsparade an“, bemerkte Gabriel, der durch die Seiten des dicken Buchs blätterte. Er sah auf. „Habt ihr daran schon gedacht?“


  Goodness musste wirklich alles an Selbstbeherrschung, was sie besaß, zusammennehmen, denn nichts hätte sie lieber versucht, als einen Blick in den Folianten zu erhaschen.


  Aufmerksam studierte Gabriel die aufgeschlagene Seite. „Die letzten Jahre hat er im Dezember immer allein auf seinem Balkon gestanden und zugeschaut, wie die geschmückten Boote vorbeigezogen sind“


  „Und er hat sich gewünscht, dass er jemanden hätte, mit dem er dieses Erlebnis teilen könnte“, fügte Shirley hinzu. Vermutlich rät sie bloß, dachte Goodness. Aber die Vermutung hatte etwas für sich.


  „Bisher ist der Wunsch zwar bloß flüchtig aufgetaucht, aber immerhin war er schon da“, bestätigte Gabriel.


  „Julie ist so sportlich, dass sie bestimmt eine gute Seglerin wäre. Und sie hat viel für Wasser übrig“, bemerkte Mercy. Einen Versuch war es wert.


  „Genau wie Roy“, sagte Gabriel. „Zumindest war das früher der Fall. Leider war er jetzt schon seit Jahren nicht mehr segeln“


  „Aimee und er sind zusammen gesegelt, oder?“, erkundigte sich Goodness. Aber sie ahnte die Antwort bereits.


  „Nach der Trennung von ihr hat Roy sein Segelboot verkauft. Seitdem ist er nicht mehr auf dem Puget Sound gewesen“


  „Wie traurig.“Shirley schickte ihren Worten einen Seufzer hinterher.


  „Vielleicht könnten wir …“


  „Was?“, fragte Gabriel. Plötzlich schien er es sehr eilig zu haben. „Bisher habt ihr eure Sache gut gemacht“


  „Wirklich?“, rutschte Goodness unwillkürlich heraus. „Ich meine, ja, danke. Wir arbeiten hart an dieser Aufgabe“, korrigierte sie sich dann hastig.


  „Gut.“So schnell, wie er gekommen war, verschwand der Erzengel auch wieder.


  Erleichtert ließ Goodness die Schultern sinken. Bisher hatte Gabriel sie noch nie von einer Mission wieder abberufen, aber die Möglichkeit stand immer noch im Raum. Zumal Shirley die himmlische Regel Nummer eins gebrochen hatte: sich niemals einem Menschen zu zeigen.


  Fürs Erste schienen sie aber in Sicherheit zu sein. Zumindest hoffte Goodness das.


  In der Nacht auf Dienstag schlief Roy besser, als er es seit Monaten, vielleicht sogar Jahren, getan hatte. Auch sonst schlief er leicht ein, wachte aber normalerweise zwei bis drei Stunden später wieder auf. Dann lief er in seinem Penthouse auf und ab, weil er nicht mehr zur Ruhe kam. Im Laufe der letzten Jahre hatte er schon alle möglichen Tricks und Mittel probiert – bisher ohne Erfolg.


  Als der Wecker klingelte, wälzte er sich herum und starrte fassungslos auf das Zifferblatt. Er hatte tatsächlich die ganze Nacht durchgeschlafen! Das war ihm schon sehr, sehr lange nicht mehr passiert.


  Als Roy sich unter die Dusche stellte, fühlte er sich ausgeruht und erfrischt. Plötzlich hielt er inne. Was summte er da vor sich hin? Ein Weihnachtslied? Er? Irgendetwas ging da vor sich, und er war sich nicht sicher, was es war. Mit erhobenem Gesicht ließ er den Duschstrahl auf sich herabprasseln. In diesem Augenblick fiel ihm ein, dass sein guter Schlaf etwas mit dem Abend zu tun haben könnte, den er mit Julie verbracht hatte. Er mochte sie. Julie Wilcoff war anders als alle anderen Frauen, denen er jemals begegnet war. Jedenfalls ließ sie sich nicht von seinem Geld beeindrucken, so viel stand fest. Auch seine hohe Stellung in der Geschäftswelt schien sie nicht weiter zu interessieren. Bei jeder anderen Frau hätte er angenommen, dass sie ihre Gleichgültigkeit nur vorgab, aber Julie war durch und durch echt. Sogar ein Zyniker wie er musste das zugeben.


  Roy war oft in das Visier von Frauen geraten, die sich gern von ihm aushalten lassen wollten. Er selbst hielt sich für relativ reich und einigermaßen gut aussehend und wusste, dass er mit fast jeder Frau ausgehen konnte, die ihm gefiel. Aber nach Aimee war ihm allein der Gedanke an Dates zuwider geworden. Bis Julie auftauchte. Er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel, ob er das Richtige tat oder ob er überhaupt Interesse daran hatte, irgendetwas zu tun.


  Als Roy im Büro ankam, hatte er das Gefühl, dass ihn alle seine Angestellten beobachteten. Während er durch die Eingangshalle und zum Aufzug ging, spürte er ihre Blicke. Immer wieder drehten sich Leute um und starrten ihn an, und er hörte Getuschel, das dann schnell wieder verstummte. Am liebsten hätte er sich umgedreht und gefragt: „Was ist los?“


  Sobald er sein Büro betreten hatte, folgte er seiner üblichen Morgenroutine. Ms Johnson rief an und erinnerte ihn an ein Meeting. Auf seinem Schreibtisch lag immer noch die Griffin-Akte, die er widerwillig aufschlug. Er entschied, dass er noch mehr Informationen benötigte, bevor er sich entscheiden konnte.


  „Könnten Sie Dean Wilcoff fragen, ob er nach meinem Termin Zeit für mich hat?“, fragte Roy. „Ich würde ihn gerne sprechen“


  „Ich kümmere mich sofort darum“


  „Danke“


  Sie zögerte, als hätte sie von ihm noch nie zuvor ein Wort des Dankes gehört. „Ist das alles, Mr Fletcher?“


  „Ja.“Er legte auf, ließ sich in seinem weichen Ledersessel zurücksinken und verschränkte die Finger. Irgendetwas lag in der Luft – etwas, das er sich nicht erklären konnte. Er wusste nicht, was sich verändert hatte, aber es hatte definitiv eine Veränderung stattgefunden. Und an ihm allein lag es nicht.


  Das Meeting, in dem es darum ging, eine neue Produktlinie mit Sicherheitssoftware für Privatanwender auf den Markt zu bringen, verlief glatt. Als es zu Ende war, eilte Roy in sein Büro zurück. Dean Wilcoff traf wenige Minuten nach ihm ein.


  „Sie wollten mich sprechen?“, fragte der ältere Mann, als Ms Johnson ihn hereinführte. Dean Wilcoff verschwendet keine Zeit, dachte Roy, er kommt immer sofort auf den Punkt.


  „Ja. Setzen Sie sich.“Roy wies auf den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs. Ja, er wollte mit Wilcoff sprechen, aber nicht über Geschäftliches. Seit er sich gestern Abend von Julie verabschiedet hatte, ging ihm diese Frau nicht mehr aus dem Kopf. Dabei wusste er herzlich wenig von ihr. Sie hatten sich zwar unterhalten, aber anscheinend gehörte sie nicht zu den Leuten, die am liebsten über sich selbst reden. Das war ein Unterschied zu den meisten Frauen, die er kannte. Und anders war auch, dass sie nicht versuchte, ihn zu beeindrucken. Das hatte ihn überrascht.


  Dean ließ sich ganz vorne auf der Stuhlkante nieder. Offenbar fühlte er sich nicht wirklich wohl in seiner Haut.


  „Hat Julie erwähnt, dass wir gestern Abend gemeinsam zu Abend gegessen haben?“Dean hatte angerufen, um Julie zu sagen, dass er erst spät nach Hause kommen würde. Vor seiner Heimkehr war Roy gegangen.


  „Ja“, antwortete der Sicherheitschef kurz angebunden.


  „Wie alt ist Julie?“Das hatte Roy sie nicht gefragt – nicht, dass es wichtig wäre.


  Dean Wilcoff versteifte sich. „Das sollten Sie meine Tochter fragen“


  Er blieb höflich und respektvoll, stellte Roy fest. Und es widerstrebte ihm, Berufliches mit Privatem zu vermischen. Roy versuchte es mit einer anderen Taktik. „Als wir Pizza gegessen haben, hat Julie mir erzählt, dass sie ein Zwilling ist“


  Dean nickte, ohne weitere Informationen preiszugeben.


  „Ich habe sie gestern von der Firma nach Hause gefahren.“Ein neuer Testballon.


  „Das hat sie mir erzählt“


  „Ich wollte sie dazu überreden, mein Vergleichsangebot anzunehmen“


  Darauf antwortete Dean nichts.


  „Sie hat abgelehnt“


  „Meine Tochter ist über einundzwanzig und trifft ihre eigenen Entscheidungen“, bemerkte Dean.


  „Das soll sie auch.“


  Dean blickte ihm direkt in die Augen. „Ich habe ihr gesagt, dass sie sich für ihr Benehmen gestern entschuldigen soll“


  Oh, das könnte interessant werden. „Und, hat sie zugestimmt?“Das würde mich wundern, dachte Roy. Während des Abendessens hatte er alles darangesetzt, sie zur Vernunft zu bringen, aber sie hatte sich nicht weniger stur gezeigt als am Nachmittag. So dickköpfig, wie sie sich weigerte, ging Roy nicht davon aus, dass sie ihre Ansicht so schnell ändern würde.


  „Julie hat gesagt, sie will über eine Entschuldigung nachdenken“


  Roy lächelte. Also hatte sie es nicht ganz ausgeschlossen. Dafür bewunderte er sie.


  „Gibt es sonst noch etwas?“, fragte Wilcoff. Anscheinend hatte er es eilig, aus dem Büro zu kommen.


  „Ja. Habe ich Ihnen schon gesagt, dass meine Mutter irgendwann am Mittwoch hier vorbeikommt?“


  „Ja.“Dean stand auf. „Sie bemalt die Fenster in der Eingangshalle“


  Auch Roy erhob sich. „Wegen Julie komme ich später noch mal auf Sie zu“


  „Inwiefern?“


  Erst jetzt bemerkte Roy, was er gesagt hatte. „Ob … ob sie sich entschuldigen will oder nicht“


  „Das ist allein die Entscheidung meiner Tochter“


  „Ja, natürlich. Und es hat nichts damit zu tun, wie Sie sich auf Ihrer neuen Stelle machen. Ich bin sehr zufrieden“


  „Danke“


  Roy entließ den älteren Mann mit einem Nicken.


  An der Tür drehte sich Dean Wilcoff noch einmal um und begegnete Roys Blick. „Sind Sie an meiner Tochter interessiert?“


  Sofort fühlte sich Roys Kehle trocken an. Interessiert an Julie? Am liebsten hätte er sofort widersprochen, aber er war sich nicht ganz sicher. „Würde es Sie stören?“


  „Auch das geht nur meine Tochter etwas an. Und Sie“


  „Stimmt“, antwortete Roy. Es ging nur sie beide etwas an.


  Shirley und Goodness, die im Büro schwebten, stießen einander in die Rippen. Mercy reckte den Daumen in die Höhe und grinste breit.


  Hut ab, dass Dean gewagt hatte, diese Frage zu stellen.


  Interessiert? Aber ja!


  11. KAPITEL


  Anne genoss es zu arbeiten. Den Pinsel in der Hand, stand sie in der Eingangshalle des großen Firmengebäudes und verteilte leuchtende Farben auf den glatten Scheiben, als weihnachtlichen Gruß an alle Vorübergehenden. Die Umrisse der Szene hatte sie mit einem Filzstift gemalt, die Figuren kolorierte sie nun mit Glasmalfarben.


  Zum ersten Mal seit der Scheidung war sie in weihnachtlicher Feierstimmung, und zwar ganz ohne dass sie sich besonders darum bemüht hätte. Nichts daran fühlte sich gezwungen an, am wenigsten ihre Fröhlichkeit. Die verdankte sie dem Engel, der ihr erschienen war. An diesem Tag hatte sich alles zum Besseren gewendet. Seitdem fühlte sich ihr Herz leichter an, sie war weniger bedrückt, und das Leben kam ihr wieder gut und richtig vor.


  Offenbar war ihr Gebet nach all diesen Jahren erhört worden. Immer wieder musste Anne daran denken, wie wunderbar sich das Lachen ihres Sohnes angehört hatte. Bis vor Kurzem hatte es danach ausgesehen, als würden ihnen beiden solche harmlosen Freuden bis in alle Ewigkeit versagt bleiben. Und was noch schöner war: Es war eine Frau, die diesen Funken in ihrem Sohn entzündet hatte – die erste Frau seit fünf Jahren, die Roy erwähnte.


  „Wie sieht das aus, Jason?“, fragte Anne den Sicherheitsmann. Anscheinend nahm der junge Angestellte seine Aufgaben sehr ernst. Seit sie hier stand und malte, ließ Jason sie nicht aus den Augen. Wahrscheinlich hatte man ihm eingeschärft, dass niemand sie stören sollte, und er sorgte dafür, dass sie Ruhe zum Malen hatte.


  Als Jason nicht antwortete, wandte Anne sich um und bemerkte, wie er nach draußen zum Parkplatz blickte.


  „Gibt es Schwierigkeiten?“, fragte Anne.


  „Vielleicht ist es am besten, wenn Sie die Eingangshalle verlassen“


  Anne spähte nach draußen. Der einzige Mensch, den sie sehen konnte, war eine junge Frau, die etwas trug, was wie ein Fußballtrikot aussah. Sie kam auf das Gebäude zu. „Wer ist das?“, erkundigte sich Anne.


  „Julie Wilcoff“, antwortete Jason mit gesenkter Stimme. Er kam hinter seinem Pult hervor und stellte sich direkt vor die Glastüren. Mit seiner ganzen Haltung drückte er eine unverhohlene Warnung aus, näherzukommen.


  Interessiert sah Anne zu, wie die Frau vor der Tür stehen blieb und den Wachmann anlächelte. „Jason, ich bin hier, weil ich mit meinem Vater sprechen möchte“


  „Darauf falle ich kein zweites Mal herein“, entgegnete er. „Ihr Vater hat mir die Anweisung gegeben, Sie von hier fernzuhalten. Und da er mir bisher nichts Gegenteiliges befohlen hat, halte ich Sie von hier fern“


  Ungeduldig warf die Frau einen Blick zu Anne, um sich dann wieder dem Wachmann zuzuwenden. „Jason, bitte“


  „Wenn Sie ein Problem damit haben, schlage ich vor, dass Sie die Sache mit Ihrem Vater ausdiskutieren“, schlug Jason ungerührt vor.


  Augenblicklich zog Ms Wilcoff ein Handy aus der Tasche, tippte eine Nummer ein und hob es ans Ohr.


  Jason blieb wie angewurzelt stehen.


  „Ist das die Frau, die meinen Sohn neulich so angefahren hat?“, fragte Anne. Wenn das so war, wollte sie Julie Wilcoff gerne kennenlernen.


  „Ja, das ist sie“


  „Und ihr Vater hat ihr Hausverbot erteilt?“


  „Ja, und zwar, soweit ich weiß, mit Billigung von Mr Fletcher“


  Diese Antwort warf einen Schatten auf Annes Hoffnung. „Bestimmt hat er es sich anders überlegt“, bemerkte sie. Hoffentlich behielt sie damit recht!


  „Dann muss er es mir selbst sagen.“Der Wachmann wich keinen Zentimeter zurück, und komme, was da wolle, er würde seine Befehle ausführen. So viel stand fest.


  Anscheinend gelang es Julie Wilcoff nicht, ihren Vater ans Telefon zu bekommen. Mit einem frustrierten Seufzer klappte sie das Handy wieder zu. „Mein Vater geht nicht dran“, rief sie von der anderen Seite der Tür.


  „Das ist nicht mein Problem“


  „Er hat mich sogar gebeten, herzukommen“, beharrte sie.


  Einen Moment lang schien Jason unschlüssig, aber er gab nicht nach. „Davon hat er mir nichts gesagt. Also habe ich keine Wahl, sondern tue, was man mir aufgetragen hat. Sie dürfen dieses Gebäude nicht betreten. Tut mir leid, Ms Wilcoff, aber ich habe meine Anweisungen“


  Julie nickte. „Das verstehe ich. Würden Sie meinem Vater Bescheid geben, dass ich hier war?“


  „Falls ich ihn sehe“, versprach Jason.


  Wieder nickte Julie. Dann drehte sie sich um. Schnellen Schrittes ging sie in Richtung Parkplatz zurück.


  Aber Anne war nicht bereit zuzulassen, dass diese Frau einfach wieder verschwand. Als Jason seinen Posten an der Tür aufgab, eilte Anne zum Ausgang. „Ms Wilcoff?“


  Julie warf über die Schulter einen Blick zurück.


  Von der Tür aus winkte Anne ihr zu. „Ich bin Anne Fletcher, Roys Mutter“


  „Oh, hallo.“Julie hatte sich umgedreht und war auf halbem Weg zum Besucherparkplatz stehen geblieben. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Wahrscheinlich haben Sie schon von der Meinungsverschiedenheit zwischen mir und Ihrem Sohn gehört.“Weil der Wind ihr die Haare ins Gesicht blies, hob sie eine Hand, um eine Strähne zurückzustreichen. „Eigentlich bin ich gekommen, um Roy zu sprechen, aber vorher muss ich etwas mit meinem Vater klären. Und das scheint unmöglich zu sein“


  „Nein.“Anne hob den Zeigefinger. „Warten Sie kurz.“Als sie die Tür wieder schloss und sich umwandte, begegnete sie Jasons unmutigem Blick.


  „Ich kann sie nicht reinlassen, Mrs Fletcher. Fragen Sie mich also am besten gar nicht erst, ob ich eine Ausnahme mache“


  „Das hatte ich überhaupt nicht vor.“Sie hatte eine völlig andere Strategie im Sinn. „Das Beste ist, wenn wir meinen Sohn verständigen und das hier ein für alle Mal klären“


  Jason sagte nichts.


  „Darf ich Ihr Telefon benutzen?“Anne besaß kein Handy, weil sie sich die laufenden Kosten nicht leisten konnte.


  „Bitte sehr.“Die ganze Zeit über behielt er die Tür im Auge. Ganz so als befürchtete er, Julie könnte hereingestürmt kommen, wenn er kurz nicht hinsah.


  Anne trat an das Empfangspult und rief Ms Johnson an, die Assistentin ihres Sohnes. „Hallo, Eleanor“, begrüßte sie sie wie eine alte Freundin. „Könnte ich mit meinem Sohn sprechen?“


  Die Frau zögerte. „Es tut mir leid, Mrs Fletcher, aber er hat gerade ein Meeting“


  „Ein Meeting“, wiederholte Anne. Schon lange keimte in ihr der Verdacht, dass Roy Termine vorschob, wenn er keine Lust hatte, sich mit ihr abzugeben. „Hat er Sie gebeten, das zu sagen?“, erkundigte sie sich im Flüsterton.


  „Nein, diesmal nicht“, antwortete die Assistentin und bestätigte damit Annes Verdacht. „Diesmal ist er wirklich in einem Meeting“


  „Oje“, sagte Anne seufzend.


  „Kann ich irgendetwas für Sie tun?“


  Anne biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. „Kennen Sie zufällig Julie Wilcoff?“


  „Ja.“Plötzlich klang Ms Johnson aufgeregt.


  „Sie ist hier“


  „Hier im Gebäude?“


  „Nein, der Sicherheitsmann hat sie nicht hereingelassen. Offenbar hat ihr Vater ihr Hausverbot erteilt. Stimmt das?“


  „Wahrscheinlich ja. Aber wir alle mögen Ms Wilcoff“


  Unglücklicherweise hatte das Jason anscheinend nicht mitbekommen. „Haben Sie irgendeine Idee, wie sie ins Haus kommen kann, um mit meinem Sohn zu sprechen?“


  Kurz zögerte Roys Assistentin. „Ich komme runter“, entschied sie schließlich.


  „Oh, vielen Dank“, murmelte Anne. Als sie aufblickte, sah sie Jasons gerunzelte Stirn. Julie hatte sich immer noch nicht vom Fleck gerührt.


  „Was hat er gesagt?“


  „Mit meinem Sohn habe ich nicht gesprochen, aber Ms Johnson ist auf dem Weg nach unten“


  Jasons Blick verdüsterte sich noch weiter. „Tut mir leid, von ihr kann ich keine Anweisungen entgegennehmen. Das Hausverbot müssen entweder Mr Wilcoff oder Mr Fletcher höchstpersönlich aufheben. Wie ich schon sagte, ich habe meine Befehle“


  Ohne ihn zu beachten, ging Anne wieder zu den Glastüren und öffnete eine davon. „Ich habe Roy angerufen, aber er ist gerade in einem Meeting“, rief sie. „Seine Assistentin kommt herunter und will sehen, was sie tun kann“


  „Schon gut, Mrs Fletcher. Ich komme einfach ein anderes Mal wieder“


  Doch Anne streckte den Arm aus, als wollte sie die junge Frau zurückhalten. „Nein, bleiben Sie! Ich bin gleich zurück.“Damit drehte sie sich um, blickte aber noch einmal zurück. „Versprechen Sie mir, dass Sie nicht weglaufen!“Wenn sie sich schon lächerlich machte, dann wenigstens nicht umsonst.


  Julie lächelte. „Ich laufe nicht weg“


  „Danke“


  Als Nächstes wandte sich Anne an Jason. „Wenn Ms Johnson kommt, sagen Sie ihr, dass ich meinen Sohn holen gegangen bin.“Sie musste einfach verhindern, dass diese Chance – oder diese Frau – wieder aus Roys Leben verschwand. Mit einer Entschlossenheit, die sogar sie selbst verblüffte, marschierte sie zum Aufzug und drückte auf den Knopf. Als die Türen nicht sofort aufsprangen, drückte sie erneut.


  Ein hohes metallisches Surren kündigte die Aufzugkabine an. Zu Annes Erleichterung war sie leer, und so fuhr sie ohne Unterbrechung ins oberste Stockwerk. Dort angekommen, sah sie sich um. Ms Johnson hatte schon ihren Platz verlassen, um in die Eingangshalle hinunterzufahren. Anne meinte, vom Ende des Ganges Stimmen zu hören, und sie wandte sich dorthin.


  Tatsächlich war anscheinend im Konferenzraum ein Meeting in vollem Gange. Anne erinnerte sich daran, wie Roy ihr den Raum gezeigt hatte, kurz nachdem seine Firma das Gebäude bezogen hatte.


  Es widerstrebte ihr zwar, einfach so in einen Termin hineinzuplatzen, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Höflich klopfte Anne an die Tür, bevor sie eintrat – im farbverschmierten Malkittel, die Haare zerzaust. Das angeregte Gespräch erstarb sofort. Um die zwanzig wichtig aussehende Damen und Herren saßen um den langen Tisch herum, und alle Köpfe drehten sich zu ihr. Mit einem schwachen Lächeln begegnete Anne den Blicken. Roy stand am einen Ende des Raumes.


  „Mutter?“


  „Könnte ich dich einen Moment sprechen?“


  Er hob die Augenbrauen. „Jetzt?“


  Anne hielt kurz den Atem an. „Bitte“


  Mit einer entschuldigenden Geste wandte sich Roy an die versammelten Geschäftspartner. „Wenn Sie mich kurz entschuldigen würden“


  Alle nickten, und Roy kam auf seine Mutter zu. „Was ist los?“


  Der Ausdruck in seinen Augen und seine kontrollierte Stimme zeigten Anne deutlich, dass er alles andere als erfreut über ihr Auftauchen war. Etwas unsanft schob er sie in den Flur hinaus.


  „Es tut mir so leid, dich zu unterbrechen.“Sie hatte die Hände fest ineinander verschränkt.


  „Wenn es etwas mit der Weihnachtsszene auf den Fenstern zu tun hat, dann …“


  „Nein, nein“, unterbrach sie ihn. Plötzlich fühlte sich ihre Kehle trocken an. „Es geht um Jason …“


  „Und wer ist bitte schön Jason?“


  „Der Wachmann in der Eingangshalle. Er sagt, dass Julie Wilcoff hier Hausverbot hat. Ich weiß, das hat ihr Vater angeordnet. Aber anscheinend glaubt Jason, dass du das gutheißt. Stimmt das?“


  Sein Ausdruck wurde weicher. „Kann schon sein. Warum?“


  „Sie ist hier“


  „Jetzt im Moment?“


  Anne nickte. „Jason will sie nicht reinlassen, damit sie mit dir sprechen kann“


  „Dann ist sie gekommen, um mit mir zu reden?“Er verschränkte die Arme. Irgendetwas an dieser Nachricht schien ihn insgeheim zu amüsieren. Doch dann verschwand der Funke der Belustigung aus seinen Augen. „Hat sie etwas gesagt, warum sie mich sprechen möchte?“


  Anne schüttelte den Kopf. „Nein“


  In seinen Mundwinkeln zuckte es. Versuchte da ein Lächeln zum Vorschein zu kommen? „Ms Johnson versucht gerade, Jason davon zu überzeugen, dass er sie hereinlassen soll. Aber er gibt keinen Millimeter nach“


  „Ich rufe ihn selbst an“, versprach Roy. „Geh runter und sag Ms Johnson, sie soll Julie in mein Büro begleiten. In einer Viertelstunde bin ich da.“Nach einem Blick auf seine Uhr korrigierte er sich: „In zwanzig Minuten“


  „Ich hoffe, ich habe nichts Falsches gemacht“


  „Nein, ganz im Gegenteil.“Zu ihrer Überraschung packte er sie an den Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


  Anne machte auf dem Absatz kehrt und nahm den Aufzug zurück in die Eingangshalle. Als die Türen sich öffneten, sah sie Jason telefonieren. Er murmelte etwas, was sich anhörte wie „Jawohl!“, legte auf und ging zur Eingangstür, die er öffnete, um Julie hereinzulassen.


  „Sie können reinkommen“, sagte er der jungen Frau, die immer noch draußen stand.


  Langsam kam Julie näher. Ganz so, als befürchtete sie, dass die Alarmanlage losschrillen könnte, sobald sie über die Schwelle träte.


  „Danke“, sagte sie zu Anne.


  „Mr Fletcher bittet Sie, in seinem Büro auf ihn zu warten“, erklärte ihr Ms Johnson.


  „Ich komme sofort.“Damit wandte sie sich zu Anne um. „Haben Sie diese Engel gemalt?“, fragte sie, mit Blick auf die angefangene Weihnachtsszene.


  „Ach … ja.“Über der Aufregung hatte Anne fast vergessen, weshalb sie sich überhaupt hier in der Eingangshalle aufhielt. Sie hatte drei Engel gemalt, die auf einer Wolke schwebten und auf Bethlehem hinunterblickten. Unten sah man den Stall mit der Krippe. Aber es waren die Engel, die den Blick auf sich zogen. Ihre Freude über die Geburt des Erlösers sprach aus jedem Pinselstrich.


  „Sie sind wunderschön“, sagte Julie.


  „Danke“


  „Ich hatte beim Warten jede Menge Zeit, sie mir gründlich anzuschauen. Sie sehen beinahe echt aus“


  Anne errötete vor Freude. „Das ist nett von Ihnen“


  „Roy hat erwähnt, dass Sie Künstlerin sind. Offenbar eine sehr begabte“


  „Roy hat mich erwähnt?“


  „Ja, obwohl ich ihn nicht besonders gut kenne.“Julie zuckte die Schultern. „Unsere Bekanntschaft hat sozusagen auf dem falschen Fuß begonnen. Ich bin hier, weil ich mit ihm reden wollte. Irgendwie hoffe ich, dass wir noch mal neu anfangen können“


  Anne ergriff Julies Rechte und hielt sie in beiden Händen. „Das hoffe ich auch. Könnten … könnten wir uns irgendwann mal miteinander unterhalten, Sie und ich?“


  Julie lächelte. „Das wäre schön“


  „Das fände ich auch“, antwortete Anne. „Ich melde mich bei Ihnen“


  12. KAPITEL


  Als Roy aus dem Meeting kam, das er so schnell er konnte zum Abschluss gebracht hatte, wartete Julie in seinem Büro. Sie saß auf dem Besuchersessel vor dem Schreibtisch und wirkte ungewöhnlich zurückhaltend. Seit Roy erfahren hatte, dass sie gekommen war, um mit ihm zu sprechen, hatte sich seine Laune entscheidend verbessert. Nach dem gemeinsamen Pizzaessen hatte er ständig an sie denken müssen und hatte sich gefragt, ob er sie wohl so bald wiedersehen würde. Nun war die Antwort darauf klar, und sie gefiel ihm.


  „Julie.“Er begrüßte sie herzlich und setzte sich an seinen Schreibtisch. „Was für eine nette Überraschung“


  „Ich hoffe, ich störe Sie nicht.“Offenbar war sie direkt aus der Schule hierhergefahren, ohne sich vorher noch umzuziehen. Trotz des Wetters trug sie Shorts und ein Trikot. An einer Schnur um ihren Hals hing eine Trillerpfeife.


  „Nein. Was kann ich für Sie tun?“


  Er nahm an, dass sie hier war, weil sie sein Vergleichsangebot nun doch annehmen wollte. Dazu hätte sie nicht persönlich auftauchen müssen, aber es freute ihn, dass sie es trotzdem tat. Also war sie doch wie alle anderen – verführbar von der Aussicht auf schnelles Geld. Obwohl er eine Spur von Bedauern darüber empfand, fühlte er sich doch von Julie angezogen. Er konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie so handelte, wie es fast jeder Mensch auf diesem Planeten getan hätte. Gier gehörte nun mal zur menschlichen Natur, und mit dieser Erkenntnis hatte er sich längst ausgesöhnt.


  „Ich bin hier, um über das zu reden, was Montag passiert ist“, sagte sie schlicht. „Mein Vater findet, dass es ungehörig von mir war, hier einfach hereinzuplatzen“


  „Sie waren verärgert“


  „Verärgert“, wiederholte sie und lachte leise in sich hinein. „Sie ahnen ja nicht, wie wütend ich war. Ich glaube nicht, dass ich irgendwann in meinem Leben schon einmal so beleidigt …“Sie unterbrach sich. „Jedenfalls hat Dad recht. So hätte ich nicht reagieren dürfen. Das war albern“


  Irgendwie genoss Roy dieses Gespräch sogar. „Dann haben Sie also Ihre Meinung geändert. Das habe ich beinahe geahnt“


  „Meine Meinung geändert?“


  Er wusste wirklich nicht, warum sie es immer noch abstritt. Bestimmt hatte sie vor allem sein Vergleichsangebot im Kopf – das konnte gar nicht anders sein. „Ich rede von dem Geld“


  Doch Julie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht wegen des Geldes hier. Ich wollte mich nur entschuldigen“


  „Dann sind Sie nicht wegen des Vergleichs gekommen?“Nicht dass er sich so einfach hinters Licht hätte führen lassen, aber er beschloss, sich für eine Weile auf ihr Spielchen einzulassen.


  „Ich wollte mich entschuldigen, weil ich am Montag einfach so in Ihr Büro gestürmt bin. Und für das, was ich gesagt habe. Ich bin nicht wegen dieses blödsinnigen, beleidigenden Vergleichsangebots hier, das ich schon wiederholt zurückgewiesen habe. Eigentlich hätte ich gedacht, dass das langsam zu Ihnen durchgedrungen ist.“Offenbar gelang es ihr nur mit Mühe, ihren Zorn im Zaum zu halten.


  Nun wurde auch Roy langsam ärgerlich. „Julie, jeder Mensch hat Interesse an Geld. Also hören wir doch bitte auf, uns das Gegenteil vorzuspielen. Warum sind Sie nicht einfach ehrlich? Ein besseres Angebot bekommen Sie nicht. Also sollten Sie einfach die Vereinbarung unterschreiben, die Ihnen mein Anwalt geschickt hat, damit die Sache ein Ende hat“


  „Ich dachte, ich hätte Ihnen schon erklärt, was ich von dieser Vereinbarung halte“, murmelte sie. Gleichzeitig rutschte sie auf dem Besuchersessel ganz nach vorn, bis sie nur noch auf der Polsterkante saß. Fast befürchtete Roy, sie könnte jeden Moment ganz hinunterfallen.


  „Sie pokern doch um mehr Geld, oder?“


  Wie von der Tarantel gestochen, sprang sie auf. „Wissen Sie, dass Sie unmöglich sind? Ich bin mit den besten Vorsätzen hierhergekommen …“


  „Den besten Vorsätzen?“Das sah Roy ganz anders. Nicht, wenn sie das eine sagte und das andere wollte. Aber es lief alles darauf hinaus, dass sich die menschliche Natur eben nicht verleugnen ließ.


  „Ich dachte wirklich, wir hätten Fortschritte gemacht, Sie und ich, und … ach was, Sie sind einfach unglaublich“


  „Ich?“, rief er aus. „Sie sind doch diejenige, in deren Augen Dollarzeichen stehen!“


  „Ich will nichts von Ihrem blöden Geld! Warum geht das nicht in Ihren dicken Schädel hinein?“


  „Weil Sie ganz genauso sind wie jede andere Frau auch!“


  Nun schienen ihre Augen noch größer zu werden. „Jetzt beleidigen Sie also nicht nur mich, sondern auch jede andere Frau auf dieser Erde“


  „Ach was. Wer sich den Schuh anzieht …“


  Die Hände in die Seiten gestemmt, funkelte Julie ihn an. „Dann wissen Sie wohl, was Sie mit Ihrem Schuh tun können“


  Er erwiderte ihren Blick nicht weniger wütend. Noch während er aufstand, griff er zum Hörer. „Schicken Sie bitte jemanden rauf, der Ms Wilcoff aus dem Gebäude begleitet“


  Julie blieb der Mund offen stehen. „Vielen herzlichen Dank, aber ich finde den Weg alleine.“Damit ging sie energischen Schrittes und mit schwingenden Armen hinaus – ein Bild gerechter Empörung. Sie war fast an der Tür, als sie sich noch einmal umdrehte. „Ich habe es wirklich versucht“


  „Julie, jetzt unterzeichnen Sie doch einfach die Vereinbarung.“Damit konnten sie diese Sache ein für alle Mal hinter sich lassen und endlich einen Schritt weiterkommen, vielleicht sogar erkunden, was zwischen ihnen möglich war. Er war durchaus willens, diesen Charakterfehler bei ihr zu ignorieren. Schließlich hatte auch er selbst zweifellos seine Fehler. Allerdings gehörte Blauäugigkeit, was die Interessen anderer anging, zufällig nicht dazu. „Unterschreiben Sie einfach, okay?“, wiederholte er gelangweilt.


  „Nein!“


  Na gut, das war auch eine Antwort.


  „Außerdem finde ich, dass Sie …“


  Roy hob einen Finger. „Na, na, na. Sagen Sie jetzt nichts, was Sie später bereuen müssten“


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich, bevor Julie Gelegenheit hatte, ihn zu beleidigen. Aus der Kabine trat Jason, der Wachmann aus der Eingangshalle. „Sie haben den Sicherheitsdienst angefordert, Mr Fletcher?“, fragte er.


  Wenn Blicke töten könnten, wäre ich schon längst unter der Erde, dachte Roy und bemühte sich, Julies wütende Miene zu ignorieren. „Ja“, antwortete er.


  Sofort packte Jason Julie am Ellenbogen. „Wenn sie draußen ist, darf sie dann das Gebäude wieder betreten?“


  Julie schloss die Augen. Neugierig sah Roy ihr ins Gesicht. Knirschte sie mit den Zähnen? Aus irgendeinem Grund schien ihre Wut zu verfliegen.


  „Das entscheide ich dann“, sagte er zu dem Wachmann. Sobald Julie einsah, dass sie keine andere Chance hatte, als zu unterschreiben, würde er sie wieder hier empfangen – aber nur dann. So viel Ehrlichkeit musste sein.


  Wieder starrte Julie ihn fuchsteufelswild an. „Ich habe die Unterlagen, die Ihr Anwalt geschickt hat, zerrissen. Und das Gleiche werde ich mit jeder neuen Ausfertigung tun“


  „Das hier ist mein letztes Angebot“


  Sie grinste. „Das hoffe ich sehr.“Jason hatte sie immer noch fest im Griff, als Julie sich umdrehte und ging. „Auf Nimmerwiedersehen“, warf sie über die Schulter zurück.


  „Ich sorge dafür, dass sie das Haus verlässt“, versicherte Jason seinem Arbeitgeber und führte sie hinaus.


  „Danke.“Roy ließ sich wieder hinter dem Schreibtisch nieder. Diese Unterhaltung war ganz anders verlaufen, als er es gewünscht hätte. Eigentlich hatte er gehofft, sie würden zu einer Übereinkunft finden. Sein Problem, das erkannte er nun, war, dass er sich zu Julie hingezogen fühlte. Na gut, sie war ein bisschen stur und ziemlich unvernünftig. Aber nach ihrem Abschiedswort zu urteilen, musste er nun befürchten, sie nie wiederzusehen. Wahrscheinlich würde sie, aus Ärger darüber, dass ihre Taktik nicht aufgegangen war, die unterzeichneten Unterlagen einfach per Post schicken. Sie würde sich mit den fünfundzwanzigtausend zufrieden geben und ihn fortan meiden.


  Der Gedanke bedrückte ihn. Außerdem war er im Recht. Julie hatte sich unvernünftig verhalten, nicht er.


  Um sich diese Frau aus dem Kopf zu schlagen, wandte er sich ein paar dringenden Geschäftsangelegenheiten zu. Doch eine Viertelstunde später stand er auf und lief im Büro auf und ab, weil er sich nicht konzentrieren konnte. Eine weitere Viertelstunde später rief er Ms Johnson an und bat sie zu sich.


  „Setzen Sie sich“, sagte er, als sie hereinkam.


  Langsam ließ Ms Johnson sich auf dem Besuchersessel nieder. Dabei ließ sie ihren Chef keine Sekunde aus den Augen. „Ist alles in Ordnung, Mr Fletcher?“


  „Warum fragen Sie?“, entgegnete er gereizt.


  Nun wirkte sie verlegen, aber ihr Blick folgte ihm immer noch durch den Raum. „Ich glaube, ich habe Sie noch nie so … aufgebracht erlebt“


  „Ich bin nicht aufgebracht“, fuhr er sie an.


  Sie senkte den Blick. „Wie Sie wünschen“


  Mit Mühe widerstand Roy dem Drang, ihr genau auseinanderzusetzen, dass er die Ruhe selbst war, genau wie immer. Aber wozu? Er ließ sich in den Sessel sinken. Frauen hielten sowieso immer zusammen.


  „Sie wollten mich sprechen?“, murmelte Ms Johnson.


  Roy nickte und legte die Fingerspitzen aneinander, während er sich vorbeugte und die Ellbogen auf die Tischplatte stützte. „Ich habe eine Frage, und ich bitte Sie, ehrlich zu antworten“


  „Ja“


  Doch Roy spürte, dass sie zögerte. Er war ja selbst nicht überzeugt, dass sie die richtige Ansprechpartnerin für seine Frage war, aber die Auswahl war nun einmal begrenzt. „Verhalte ich mich manchmal unangemessen?“Er wusste nicht genau, warum er sein eigenes Verhalten, seine Selbstwahrnehmung überhaupt hinterfragte. Gab es womöglich eine winzige Chance, dass er Julie falsch eingeschätzt hatte?


  Ms Johnson hob kurz die Schultern, um sie mit einem tonlosen Seufzer wieder sinken zu lassen. „Das kommt schon mal vor“, antwortete sie, wich dabei aber seinem Blick aus.


  „Aha. Können Sie mir ein Beispiel dafür geben?“


  Sie nickte. „Jetzt gerade, bei der Begegnung mit Julie Wilcoff“


  Roy hatte schon befürchtet, dass sie darauf kommen würde. „Sie glauben also, dass ich derjenige war, der unangemessen gehandelt hat?“Frauen halten zusammen, erinnerte er sich selbst.


  „Mr Fletcher, vielleicht wäre es besser, wenn Sie das mit jemand anderem besprechen – mit jemand Passenderem“


  Roy zog die Augenbrauen zusammen. Ihm fiel niemand ein, den er auf so etwas ansprechen konnte. „Aber ich habe Sie gefragt“


  Seine Assistentin rutschte auf die Stuhlkante. „Ich hatte eben Gelegenheit, mich mit Ms Wilcoff zu unterhalten, während Sie noch in dem Griffin-Termin waren. Auf mich hat sie aufrichtig gewirkt. Ich weiß, dass es ihr schwergefallen ist, herzukommen, aber sie hat es getan. Weil sie Respekt vor ihrem Vater hat und weil sie fand, dass es das Richtige wäre“


  „Sie hat sich unmöglich aufgeführt“, fuhr er sie an.


  „Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich habe den Eindruck, dass Sie derjenige sind, der sich nicht ganz korrekt benimmt“


  Kurz loderte in ihm Ärger auf. Doch er erstarb sofort wieder.


  „Sie hat den Vergleich nicht ein einziges Mal erwähnt“, fuhr Ms Johnson fort. „Ich glaube, dass sie die Sache schon vollkommen vergessen hatte. Meiner Ansicht nach ist sie wirklich aus dem Grund gekommen, den sie genannt hat – um sich dafür zu entschuldigen, dass sie am Montag so in Ihr Büro geplatzt ist. Sie hat zugegeben, dass sie geschickter mit der Situation hätte umgehen sollen, und das tat ihr leid. Außerdem befürchtet sie, glaube ich, dass sie ihren Vater blamiert hat“


  „Sie hat nur einen einzigen Menschen blamiert – sich selbst“, antwortete Roy.


  „Zumindest war sie mutig genug, das zuzugeben“


  Nachdenklich blickte Roy seine Assistentin an. Er hätte nicht erwartet, dass sie so offen ihre Meinung sagen würde. „Was schlagen Sie also vor?“


  „Ich finde, dass es vielleicht an der Zeit ist …“Sie zögerte.


  „Ja?“Jetzt wollte er alles hören.


  „Vielleicht sollten Sie darüber mit Julie reden“


  Roy schluckte, dann nickte er. Vielleicht hatte sie recht.


  Wenn sie so zornig, so verwirrt war, rannte Julie sich ihre Gefühle am liebsten aus dem Leib – als sei ein Rudel Wölfe hinter ihr her. Sobald sie zu Hause angekommen war, warf sie die Shorts von sich und schlüpfte in ihre Laufkleidung. Ein paar Aufwärmübungen, dann lief sie los. Während ihre Schuhe rhythmisch auf das Pflaster trommelten, jagten ihre Gedanken im Kreis herum. Es dauerte beinahe zehn Kilometer – zehn atemlose, energische Kilometer –, bis sie so etwas wie Gelassenheit überkam. Zu diesem Zeitpunkt taten ihr die Beine weh, und ihre Lunge brannte. Als sie sich wieder ihrem Zuhause näherte, war es stockdunkel. Die bunte Weihnachtsbeleuchtung der benachbarten Häuser munterte sie etwas auf.


  Als sie um die Ecke bog, sah sie eine dunkle Limousine, die vor ihrem Haus parkte. Auch ihr Vater war offenbar zu Hause. Sein hellblauer Wagen stand in der Garage neben ihrem, die Tür geöffnet.


  Statt im Haus auf sie zu warten, saß Roy Fletcher auf der Stufe vor der Haustür. Sie kam auf ihn zu, beugte sich vor und schnappte, die Hände auf die Knie gestützt, nach Luft. „Was wollen Sie hier?“, brachte sie keuchend hervor. Falls er vorhatte, ihren Streit fortzusetzen, würde sie einfach an ihm vorbei ins Haus gehen und die Tür hinter sich zuschlagen.


  Roy stand auf und wischte sich die Hände an der Hose ab. „Ich weiß nicht. Heute Nachmittag war so schönes Wetter, da habe ich einen kleinen Ausflug gemacht“


  „Klar doch“, entgegnete sie sarkastisch. Ihr Atem ging immer noch schnell.


  „Würden Sie mir denn glauben, dass ich zufällig hier vorbeigekommen bin?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Na gut. Ms Johnson hat mir nahegelegt, dass wir beide miteinander reden sollten“


  „Reden …“Julie richtete sich auf. Sie traute kaum ihren Ohren. Der große Mr Roy Fletcher war tatsächlich gekommen, um Frieden zu schließen?


  „Diesmal war ich derjenige, der sich danebenbenommen hat.“Es war deutlich zu hören, wie schwer es diesem Mann fiel, sich zu entschuldigen. Die Worte schienen ihm fast in der Kehle stecken zu bleiben.


  Mit einem Blick in seine Augen versuchte Julie herauszufinden, wie ernst er es meinte. Er wirkte aufrichtig. Also lächelte sie und streckte die Hand aus. Als er sie nahm, lächelte er zurück – warm, gelassen und absolut sexy.


  „Außerdem will ich mein ungehobeltes Verhalten wiedergutmachen“, erklärte er.


  „Aha. Und wie wollen Sie das tun?“


  „Mit einem Abendessen?“


  Er zog seinen Organizer hervor, dann sah er ihr in die Augen. „Wie wäre es mit heute Abend?“


  Sie war versucht, seine Einladung anzunehmen, aber sie hatte schon das Abendessen vorbereitet und musste noch Klassenarbeiten korrigieren. „Ein anderes Mal würde mir besser passen“


  Kurz runzelte er die Stirn. „Freitag? “, schlug er dann vor. „Da könnte ich“


  „Tut mir leid, da habe ich ein Spiel“


  „Was für ein Spiel?“


  „Ich bin die Trainerin der Mädchenfußballmannschaft“


  „Aha.“Er klickte sich durch seinen Terminkalender. „Samstag wäre bei mir ab sieben Uhr frei“


  „Ja, aber …“Julie unterbrach sich kurz. „Findet da nicht die Bootsparade statt?“Diese Veranstaltung gehörte zu ihren liebsten Weihnachtstraditionen. Im letzten Jahr hatten sie und ihr Vater es sogar geschafft, dafür ihre Mutter vor die Tür zu bringen. Die Parade bildete nun seit so vielen Jahren einen Höhepunkt der Vorweihnachtszeit, dass sie das Ereignis ungern verpassen wollte. Schon gar nicht in diesem Jahr, wo die Erinnerung an eins der letzten glücklichen Erlebnisse mit ihrer Mutter noch frisch war.


  Roy sah auf. „Ja. Soweit ich weiß, findet am Samstag die alljährliche Bootsparade statt“


  „Sie wollen sich das nicht zufällig anschauen, oder?“, erkundigte sie sich zögernd.


  „Doch, sogar gern. Von meiner Wohnung aus hat man einen hervorragenden Blick auf den Lake Washington, wenn Sie sich die Parade von dort aus ansehen wollen“


  „Beim Abendessen?“


  Er nickte lächelnd.


  „Wunderbar!“Die Aussicht, die weihnachtlich beleuchteten Boote vorbeiziehen zu sehen, erfüllte sie mit Vorfreude. Außerdem war sie gespannt darauf, Roy besser kennenzulernen. Dass er heute hergekommen war, fand sie vielversprechend. Doch plötzlich kam ihr ein ernüchternder Gedanke in den Sinn. Was, wenn sie schon wieder über diese blöde Vereinbarung in Streit gerieten? „Ich habe eine Bedingung“


  „Heraus damit“


  Julie straffte die Schultern. „Wenn Sie auch nur ein Wort über diese Vereinbarung verlieren oder das Geld erwähnen, bin ich verschwunden“


  Im ersten Moment schien er widersprechen zu wollen, doch dann besann er sich eines Besseren. „Wenn Sie darauf bestehen“, stimmte er zu.


  „Ja, das tue ich“


  „Dann muss ich wohl einwilligen“


  „Gut.“Lächelnd hob sie die Hände. „Das war doch gar nicht so schwierig, oder?“


  Er erwiderte ihr Lächeln. „Doch. Wenn ich ehrlich bin, war es das“


  Julie lachte. Dann ging sie an ihm vorbei und öffnete die Haustür. Mit einem Blick über ihre Schulter lud sie ihn stumm ein, hereinzukommen. „Wahrscheinlich sollte ich meinen Vater bitten, Sie im Polizeigriff aus dem Haus zu führen, damit Sie mal wissen, wie sich das anfühlt“


  „Also …“


  „Ach was.“Ihr Vater saß im Wohnzimmer und ließ die Zeitung sinken, als Julie hereinkam, Roy Fletcher im Schlepptau.


  „Dad, würdest du dich um Mr Fletcher kümmern, während ich dusche?“


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte ihr Vater überrascht.


  „Wir haben Frieden geschlossen“, erklärte Julie.


  Dean blickte von Julie zu seinem Arbeitgeber. „Irgendwie habe ich das fast geahnt.“Er legte die Zeitung beiseite. „Spielen Sie Poker, Mr Fletcher?“


  „Hin und wieder. Kann sein, dass ich ein bisschen eingerostet bin“


  „Ach, das ist kein Problem.“Ihr Vater rieb sich die Hände und zwinkerte Roy verschmitzt zu. „Ich hole Karten“


  13. KAPITEL


  Anne konnte gar nicht mehr aufhören zu lächeln. Zwischen ihrem Sohn und Julie Wilcoff lief alles so gut! Sie wurde von Eleanor Johnson, Roys Assistentin, auf dem Laufenden gehalten. Deshalb wusste sie, dass er am Nachmittag zuvor zu Julie gefahren war – obwohl er sie vorher aus seinem Büro hatte werfen lassen. Ihr Sohn hatte diese nette junge Frau mit dem starken Willen tatsächlich freiwillig aufgesucht!


  Das alleine reichte schon, um Anne vor Freude ganz schwach zu machen. Aber dann hatte sie herausgefunden, dass ihr Sohn noch einen Schritt weitergegangen war und Julie zum Abendessen eingeladen hatte, und zwar für Samstag und bei sich zu Hause! Ms Johnson hatte alle Hände voll zu tun, ein gutes Cateringunternehmen zu finden. Julie und er würden gemeinsam essen und sich dann die weihnachtliche Bootsparade anschauen.


  Das alles war mehr, als Anne jemals zu hoffen gewagt hatte – das schönste Weihnachtsgeschenk, das sie sich vorstellen konnte.


  Obwohl Anne Julie nur einmal kurz begegnet war, hatte sie die junge Frau sofort sympathisch gefunden. Sie war ganz anders, als Anne erwartet hätte, aber das spielte überhaupt keine Rolle. Julie war fast genauso groß wie Roy und kräftig gebaut, aber wie Anne schon vor langer Zeit gelernt hatte: Was zählte, waren die inneren Werte und nicht das Aussehen. Schon einmal war Roy auf ein hübsches Gesicht und ein kaltes Herz hereingefallen, und er hatte dafür büßen müssen. Genau wie Anne selbst …


  „Du liebe Zeit“, murmelte sie missbilligend und schalt sich für diese Gedanken. Wenn sie Julie als „kräftig gebaut“bezeichnete, klang das unattraktiv, und das entsprach keineswegs der Wahrheit. Julie war nur ein ganz anderer Typ als Aimee, dieses zierliche blonde Persönchen – zum Glück. Außerdem drückte sich in Julies Äußerem eine innere Beständigkeit und Direktheit aus, die überhaupt nicht Aimees flüchtigem Charme entsprach.


  Anne hatte einen zweiten Tag in dem Firmengebäude verbracht, um ihr Engelsgemälde zu vollenden. Nun, wieder zu Hause, stand sie gut gelaunt und barfuß in der Küche und schnippelte Gemüse für einen großen Salat. Da klingelte das Telefon. Ein Blick auf die Nummer im Display verriet ihr, dass der Anruf aus New York kam.


  Das konnte nur Marta sein.


  Erfreut nahm sie ab und meldete sich. Vielleicht war das Gemälde ja schon verkauft worden, womöglich für den genannten astronomischen Preis von achttausend Dollar? Allein die Möglichkeit ließ ihr Herz vor freudiger Erregung schneller klopfen.


  „Anne, hier ist Marta. Wie geht es dir?“


  „Großartig! Ich kann dir gar nicht sagen, wie gut es getan hat, dich wiederzusehen. Seitdem habe ich gute Laune“


  „Das freut mich“, sagte Marta.


  „Wie geht es denn dir?“Trotz ihrer beschwingten Stimmung machte Anne sich Sorgen um die Ehe der Freundin.


  „Ganz gut“


  Irgendwie bezweifelte Anne das. „Und Jack?“


  Marta zögerte. „Jack ist und bleibt Jack“


  Damit wusste Anne Bescheid. Marta hatte ihren Mann also nicht mit ihrem Verdacht konfrontiert. Die Folgen, die diese Wahrheit haben konnte, fürchtete sie also mehr als den gegenwärtigen Schmerz. Nicht dass Anne Marta etwa deshalb Vorwürfe machte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie sich selbst in einer ähnlichen Lage befunden, deshalb verstand sie die Freundin und fühlte mit ihr.


  „Ich rufe wegen des Bildes an“, meinte Marta aufgeräumt. Ein bisschen zu aufgeräumt.


  Anne hielt den Atem an. „Ist mein Engel verkauft worden?“


  „Er steht nicht zum Verkauf“, erklärte Marta.


  Anne verschlug es die Sprache.


  „Bilder sind immer dann am begehrtesten, wenn der Künstler sich weigert, sie zu verkaufen“


  „Aha.“Das kam Anne ziemlich unehrlich vor.


  „Das Gemälde ist doch dein Lieblingsbild, richtig?“


  „Ja, aber …“Achttausend Dollar – damit konnte sie fast ein ganzes Jahr lang die Raten der Hypothek bezahlen. Anne musste sich eingestehen, dass sie etwas getan hatte, was sie sich bisher sorgfältig verboten hatte: Sie hatte damit gerechnet, dass sie eines ihrer Bilder verkaufen konnte. „Ich würde den Engel gerne verkaufen …“


  „Aber nur, wenn der Preis stimmt“


  „Äh, ja …“


  „Das habe ich ihr auch gesagt“


  „Ihr?“


  „Mrs Gould. Sie gehört zu der Familie der Goulds aus Berkshire und hat jede Menge Geld“


  „Und mein Engel gefällt ihr?“Anne wagte kaum, Hoffnung zu schöpfen.


  „Gefällt ihr?“Marta lachte. „Evelyn will das Bild unbedingt haben, aber ich habe mich geweigert, es zu verkaufen. Also habe ich ihr erklärt, dass ich erst mit dir darüber reden muss“


  „Hat sie achttausend Dollar geboten?“


  „Nein“


  Enttäuschung machte sich in Anne breit. Wenn eine so unglaublich reiche Frau für das Gemälde nicht besonders viel Geld bot, wollte sie es vielleicht doch nicht so dringend haben.


  „Sie hat mehr geboten.“Marta kicherte.


  „Zehntausend?“, flüsterte Anne.


  „Mehr“


  „Und du hast abgelehnt?“


  „Natürlich. Schließlich musste ich erst mit dir Rücksprache halten. Außerdem hätte sie Verdacht geschöpft, wenn ich zu schnell nachgegeben hätte. Dann hätte sie sicher gedacht, dass du es von Anfang an verkaufen wolltest“


  „Ach, Marta, ich weiß wirklich nicht, ob das richtig ist“


  „Vertrau mir, Anne. Ich arbeite schon seit vielen Jahren in dieser Branche, und ich weiß, wie ich mit so einer Käuferin umzugehen habe. Außerdem soll meine Kommission aus diesem Verkauf mein Weihnachtsgeschenk an dich sein“


  Anne war erstaunt. „Aber … das kann ich nicht annehmen!“


  „Doch, das kannst du, und du wirst es auch“


  „Aber ich will es aus eigener Kraft schaffen.“Das war einer der Gründe dafür, dass sie als Malerin das Pseudonym Mary Flemming benutzte: Sie wollte keine Almosen von Freunden.


  „Wenn du Mrs Gould kennen würdest, dann wüsstest du …“


  „Ich rede von der Kommission“


  Einen Augenblick lang war es still in der Leitung. Dann beichtete Marta: „Es kann sein, dass ich irgendwann für eine Weile bei dir Unterschlupf suchen muss, und ich wollte für diesen Fall vorsorgen“


  „Meinst du das ernst?“Manchmal wusste Anne das bei Marta nicht so genau.


  „Absolut“


  „Aber mit Jack hast du noch nicht gesprochen?“


  Anne hörte, wie Marta seufzte. „Ich habe es probiert. Aber jedes Mal, wenn ich versuche, das Thema anzuschneiden, ist es, als wüsste Jack genau, was jetzt kommt. Dann redet er einfach über etwas anderes. Einmal ist er sogar einfach aufgestanden und hat das Zimmer verlassen. Mir geht das unheimlich nah. Irgendwie weine ich die ganze Zeit, und dann werde ich so wütend auf Jack und auf mich selbst, dass ich einfach nur noch ein Häuflein Elend bin“


  „Natürlich geht dir das nah!“, rief Anne. „Das ist nur zu verständlich“


  „Ich habe Jack vertraut“


  Genau wie Anne Burton vertraut hatte. Anne zögerte, doch dann beschloss sie, die Lektion, die sie so schmerzhaft hatte lernen müssen, an Marta weiterzugeben – das war ihre Freundinnenpflicht. „Behalt deine Finanzen im Auge.“Es widerstrebte ihr, Martas Sorgen eine weitere hinzuzufügen. Doch das war die Falle, in die Anne selbst getappt war – und für die sie hatte bezahlen müssen.


  „Jack würde niemals …“


  „Das habe ich von Burton auch gesagt“, erwiderte Anne. „Aber denk daran: Wenn Jack dein Vertrauen in einer Hinsicht missbraucht, könnte er es auch in anderer tun“


  „So wie Burton?“


  Anne schluckte schwer, denn plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. „So wie Burton“


  „Um wie viel hat er dich betrogen?“


  Anne wollte nicht daran denken. Und vor allem wollte sie nicht weniger zugeben, wie blind und dumm sie gewesen war. „Nach meiner vorsichtigen Schätzung ungefähr um eine Viertelmillion“


  „Ach, du liebe Zeit! So viel?“


  „Zum Glück habe ich die Wut inzwischen hinter mir gelassen“


  „Wieso das denn?“, schimpfte Marta ihre Freundin.


  „Was soll ich denn sonst tun? Ihn hassen? Glaubst du ernsthaft, es interessiert Burton, was ich für ihn empfinde?“Nach der Scheidung hatte Anne diese Gedanken immer wieder gewälzt, immer und immer wieder. „Es spielt keine Rolle. Die Einzige, die ich verletzen kann, bin ich selbst“


  „Aber du musst doch etwas dabei empfunden haben!“


  „Natürlich. Anfangs war ich wütend und später so verletzt, dass ich nicht aufhören konnte zu weinen. Eine Weile habe ich mich sogar gefragt, ob es sich noch lohnt weiterzuleben“


  „Ach, Anne“


  Von diesen dunklen, hässlichen Gedanken hatte sie noch niemandem erzählt. Auch jetzt fragte sich Anne, ob es richtig war, Marta zu beichten, wie düster das Leben in diesen ersten Monaten ausgesehen hatte. Nachdem sie entdeckt hatte, mit wie wenig finanziellen Mitteln sie dastand, war sie an den Tiefpunkt gelangt. Doch dann hatte sie die Erfahrung gemacht, dass sie auch mit dieser Situation zurechtkommen konnte. Dadurch hatte ihr Selbstwertgefühl wieder Aufwind bekommen.


  „Ganz ehrlich – ich an deiner Stelle hätte ihn wahrscheinlich umbringen wollen“


  Anne musste lachen. „Darüber habe ich durchaus nachgedacht. Aber ich hatte keine Lust, den Rest meines Lebens im Gefängnis zu verbringen“


  Marta stimmte in ihr Lachen mit ein, aber es klang nicht heiter.


  „Willst du einen Rat haben?“Eigentlich hielt sich Anne mit so etwas lieber zurück, doch sie kannte Martas Lage aus eigener Erfahrung. Wahrscheinlich war die Freundin vor einer Woche noch nicht bereit gewesen, ihre Vorschläge anzunehmen. In einer Krise war es nicht einfach, Entscheidungen zu fällen und einen kühlen Kopf zu bewahren.


  „Ja, bitte.“Martas Stimme war beinahe ein Flüstern.


  „Wenn ich das Gleiche noch einmal durchmachen müsste, würde ich mir als Allererstes einen Anwalt nehmen und das gemeinsame Vermögen einfrieren lassen“


  Marta schien nach Luft zu schnappen. „Als ich in Seattle war, hast du mir schon einmal gesagt, ich solle mich beraten lassen. Aber jetzt schon? So früh?“


  „Je früher, desto besser“


  „Also gut.“Nun klang Marta überzeugter. „Das kann ich machen“


  „Geh zu einem guten Anwalt, und möglichst nicht zu einem, der euch beide kennt“


  „Okay.“Nach kurzem Zögern setzte Marta hinzu: „Soll ich Jack davon erzählen?“


  Das wäre für beide Seiten der fairste Weg, dachte Anne. „Ich an deiner Stelle würde es tun, aber lass dir Zeit damit. Und mach ihm keine Vorwürfe“


  „Also ungefähr: ’Ich weiß, dass du eine Affäre hast, und habe mich mit einem Anwalt beraten.’ Punkt, Ende, aus“


  „So ungefähr“


  „Na gut, das mache ich.“Jetzt klang Marta entschlossen.


  Am liebsten hätte Anne sie in die Arme genommen und gedrückt, um ihr Trost und Rückhalt zu geben. So erfahren und weltgewandt Marta auch auftrat – im Moment war sie genauso verletzlich wie Anne selbst damals.


  „Ruf mich sofort an, sobald sich etwas getan hat“, sagte Anne, um der Freundin Mut zu machen.


  „Wegen des Bildes?“


  Den Engel hatte Anne schon fast vergessen. „Ja, auch. Aber im Moment geht es mir mehr darum, dass du auf dich aufpasst“


  „Ich … ich glaube, ich warte bis nach den Feiertagen“, antwortete Marta. „Mit dem Rechtsanwalt, meine ich“


  „Tu das nicht“, warnte Anne. „Such dir noch heute einen, bevor dich der Mut wieder verlässt“


  „Du hast ja recht, du hast ja recht. Ich mach’s“


  „Und ruf mich an“, ergänzte Anne.


  „Tu ich“, versprach Anne.


  Anne hoffte inständig, dass sie es tatsächlich tun würde. Aber sie selbst konnte nichts mehr tun oder sagen. Es war Martas Entscheidung.


  14. KAPITEL


  Das lässt sich alles gut an, dachte Goodness. Julie und Roy war es gelungen, ein paar Stolpersteine zwischen ihnen beiseitezuräumen. Obwohl Julie es bisher nicht zugab, fühlte sie sich von Roy angezogen. Samstag sollte das erste richtige Date der beiden stattfinden, und allmählich sah es fast so aus, als könne zwischen den beiden eine Beziehung entstehen. Mercy hatte doch recht gehabt, das musste Goodness ihrer Freundin lassen. Womöglich war Julie doch die Antwort auf Annes Gebet.


  Das war schon der zweite Abend, an dem die drei Engel über dem Wohnzimmer der Wilcoffs schwebten, während unten Dean und Roy Poker spielten. Zugegeben, diesmal war es Dean gewesen, der Roy eingeladen hatte, nicht Julie. Denn Dean hatte die Partie genossen. Aber Julie hatte nichts gegen die Einladung einzuwenden gehabt. Sie hatte sogar das Abendessen vorbereitet: Bohnensuppe, Maisbrot und einen Salat. Plaudernd teilte Dean die Karten aus und deckte fünf auf dem Tischchen auf, das zwischen ihnen stand.


  Roy warf einen Blick auf seine Hand und gab mit ruhiger Stimme sein Gebot ab. Mercy, die ein ernsthaftes Interesse für Kartenspiele an den Tag legte, sah ihm konzentriert in die Karten.


  „Soll ich ihm helfen?“, flüsterte sie.


  „Nein!“, rief Goodness aus. Das war genau die Art von Einmischung, die sie alle in Schwierigkeiten brachte. „Roy kann alleine gewinnen oder verlieren. Außerdem glaube ich, dass es ihm nur guttut, wenn Dean ihn wieder schlägt“


  „Ach, komm schon“, bettelte Mercy. „Sei doch nicht so eine Spielverderberin!“


  Shirley, die auf der Wohnzimmerlampe saß, seufzte ausdrucksvoll. „Ist euch schon mal aufgefallen, dass das Pokerspiel viel Ähnlichkeit mit Roys Leben hat, so wie es im Moment ist?“


  Goodness und Mercy starrten sie sprachlos an. Manchmal gab Shirley die merkwürdigsten Dinge von sich.


  „Inwiefern?“Eigentlich war Goodness sich sicher, dass sie es bereuen würde, gefragt zu haben.


  „Schaut euch das doch nur an: Er ist immer sofort bereit, auszusteigen!“, erläuterte Shirley und deutete auf seine Pik Sechs und die Herz Drei.


  „Na ja, wenn ich diese Karten beim Texas-Hold’em-Poker bekommen hätte, würde ich auch aussteigen“, erklärte ihr Mercy. „Er hat kaum eine Chance, etwas daraus zu machen, und Dean hat viel bessere Karten“


  „Aber im echten Leben macht er es genauso“, sagte Shirley. „Er hat seinen Vater und Aimee einfach abgeworfen und weggeschoben. Dass er unfähig ist, ihnen wie Anne zu verzeihen, belastet seine Seele.“Sie schüttelte den Kopf. „Es ist schwer, zu vergeben. Die meisten Menschen hegen und pflegen ihre Verletzungen, und das scheint sie auf verquere Art zu befriedigen. Ich verstehe das zwar nicht, aber so sind sie, die Menschen“


  „Roy braucht einfach Zeit“, murmelte Goodness. So zornig und verbittert, wie er war, war er meilenweit davon entfernt, eine positive Beziehung zu seinem Vater zu entwickeln. Roy hatte bisher noch jeden Versuch von Burton, sich mit seinem Sohn zu versöhnen, zurückgewiesen. Es würde noch sehr lange dauern, bis er seinem Vater oder Aimee verzeihen könnte.


  „Vielleicht“, räumte Shirley widerwillig ein.


  „Nächstes Mal bekommt er eine bessere Hand“, sagte Mercy. Neugierig sah sie über Goodness Schulter hinweg zu, wie Roy die Karten mischte.


  „Er braucht das, was die Menschen Glück nennen und was, wie wir wissen, in Wirklichkeit Gottes Hand ist“, erinnerte Goodness die beiden Freundinnen. Aber sie schienen ihr nicht zuzuhören. Beide waren vollkommen auf das Spiel konzentriert.


  „Roy braucht jede Hilfe, die er bekommen kann“, antwortete Shirley. „Darum sind wir schließlich hier“


  „Hast du ihm vielleicht gerade ein bisschen himmlische Unterstützung zukommen lassen?“, verlangte Goodness zu wissen, als Roy zwei Könige aufdeckte.


  Erst Mercy und jetzt auch noch Shirley. Die beiden waren wirklich außer Rand und Band. Anscheinend war sie selbst, Goodness, die Einzige, die ihre Pflichten im Auge behielt. Man hatte sie mit wichtigen Aufgaben hergeschickt, aber ihre Himmelskolleginnen schienen das auf die leichte Schulter zu nehmen. Im Moment schien sie das Kartenspiel viel mehr zu interessieren. Nicht dass Goodness selbst einer Partie Poker abgeneigt wäre. Aber im Gegensatz zu ihren beiden Freundinnen nahm sie ihre Pflichten ernst. Mit vorwurfsvollem Gesichtsausdruck, die Flügel eng zusammengefaltet und die Arme vor der Brust verschränkt, stand sie da und klopfte ungeduldig mit dem Fuß.


  Überrascht schaute Mercy auf. „Ich hatte nichts damit zu tun, dass er diese Karten gezogen hat!“


  „Ich auch nicht“, beteuerte Shirley. Dabei trug sie eine derartige Unschuldsmiene zur Schau, dass Goodness nicht umhinkonnte, ihr zu glauben. „Ich meine ja bloß, dass Roy ein bisschen Glück gut gebrauchen könnte, aber die Könige habe ich ihm nicht zugespielt“


  „Ach, schon gut“, murmelte Goodness. Langsam war sie es müde, ständig die Aufpasserin zu spielen. Und allmählich schienen sich die Freundinnen ja auch auf die richtigen Ziele einzuschwingen.


  Das Telefon klingelte. „Wer ist das?“, fragte Mercy.


  „Schsch“, machte Goodness. „Julie geht dran“


  Während Goodness an der Tür zur Küche schwebte und angestrengt auf das Telefonat horchte, flogen Shirley und Mercy aufgeregt umher. „Es ist Anne!“


  „Wie ist sie an Julies Telefonnummer gekommen?“, erkundigte sich Shirley.


  „Weiß ich nicht“


  „Vielleicht hat sie sie aus dem Telefonbuch“, meinte Mercy.


  „Und was will sie?“


  „Still!“Dann erschien ein Lächeln auf der Miene von Goodness. „Anne lädt sie zum Mittagessen ein“


  „Wann?“


  „Samstag“


  „Aber Samstag ist sie doch mit Roy zum Dinner verabredet“, meinte Mercy, die Stirn in Sorgenfalten gelegt.


  Ungeduldig bedeutete Goodness ihnen, still zu sein. Auch ohne dass die beiden ihr ständig dazwischenfunkten, war es schwierig genug, alles mitzubekommen. Mercy schlug sich beide Hände vor den Mund, aber Shirley flitzte immer noch durch das Zimmer wie ein Hamster im Rad.


  „Also?“, fragte sie, als Goodness sich von der Küchentür abwandte.


  „Sie treffen sich an der Waterfront-Uferpromenade“


  „Oh, die Waterfront finde ich wunderbar“, sagte Mercy.


  Streng sah Goodness sie an. „Versprich mir, dass du nicht wieder mit Lachsen um dich wirfst“


  „Ich verspreche überhaupt nichts“


  „Muss ich dich daran erinnern, dass wir eine Aufgabe zu erfüllen haben?“


  Shirley nickte nachdrücklich. „Und zwar eine wichtige“


  Goodness bemerkte den sehnsüchtigen Blick, den Mercy auf die Karten und die Zählchips warf. Ihre Freundin ließ sich einfach zu leicht ablenken. Vielleicht war sie sich ihrer Pflichten doch nicht so bewusst.


  Julie versammelte die Mannschaft um sich. Gegen die Kälte des Dezembernachmittags drängten sich die Mädchen des Fußballteams der Schule eng aneinander, aber sie strahlten Energie und Enthusiasmus aus. Alle streckten ihre rechten Arme in die Mitte des Kreises und stimmten in den gemeinsamen Schlachtruf ein.


  Dann liefen diejenigen, die aufgestellt waren, für den Anstoß aufs Spielfeld, während die anderen auf die Bank zurückkehrten. Als Julie zur Seitenlinie ging, warf sie einen Blick in das Stadion. Einige Eltern waren schon eingetroffen, und im Laufe des Spiels würden noch mehr kommen, sobald sie Feierabend hatten. Die Mädchen freuten sich über die Unterstützung genauso wie Julie.


  Einige ihrer Spielerinnen hatten wirklich Talent. Die meisten hatten schon mit fünf angefangen, Fußball zu spielen, und die Mannschaft war gut aufeinander eingespielt. Als die Halbzeit gepfiffen wurde, führten sie schon drei zu zwei.


  Julie stellte fest, dass ihr Publikum inzwischen angewachsen war. Sie schickte die Mädchen für die zweite Halbzeit aufs Spielfeld. Tag für Tag wurde es früher dunkel, und die Flutlichtanlage schaltete sich ein. In der plötzlichen Helligkeit bemerkte Julie den dunklen Umriss eines Mannes, der am anderen Ende des Spielfelds an der Absperrung stand. Das kann doch nicht sein. Roy Fletcher? Sie musste sich täuschen. Warum sollte er zu einem ihrer Spiele kommen?


  Julie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss und es ebenso schnell wieder verließ. Roy war zweimal hintereinander zum Abendessen bei ihr und ihrem Vater gewesen, und beide Male hatte er mit Dean Karten gespielt. Anscheinend hatte er die Mahlzeiten genossen. Dabei hätte sie Roy Fletcher niemals für einen Mann gehalten, der mit einer Schale Bohnensuppe und buttrigem Maisbrot zufriedenzustellen war. Doch er hatte sie damit überrascht, dass er die Einladung nicht nur annahm, sondern auch zwei große Schüsseln voll aß und sie für ihre Kochkünste lobte. Am Mittwoch hatte er sich ebenso begeistert über den Eintopf geäußert. Nun war er zu ihrem Fußballspiel gekommen.


  In der zweiten Hälfte landete die gegnerische Mannschaft den Ausgleichstreffer, aber die Abraham-Lincoln-Schule schoss buchstäblich in letzter Sekunde noch ein Tor, sodass Julies Mannschaft mit vier zu drei als Sieger vom Platz ging. Julie begleitete die Mädchen in die Umkleideräume. Es dauerte fast eine Stunde, bis alle geduscht, sich angezogen und ihre Siebensachen zusammengesammelt hatten, und Julie rechnete nicht damit, dass Roy so lange gewartet hatte.


  Sie schloss die Umkleiden ab und trug die Fußbälle zum Sportgeräteraum. Dann ging sie zum Lehrerparkplatz. Als sie aus der Helligkeit der Sporthalle in das spätnachmittägliche Dämmerdunkel trat, sah sie Roys Silhouette vor dem Lichtkegel einer Straßenlaterne. Er hatte neben ihrem Wagen geparkt und lehnte so lässig am Kotflügel, als hätte er tatsächlich nichts Besseres zu tun.


  „Langsam habe ich mich schon gefragt, ob du da drinnen verloren gegangen bist.“ Während sie näher kam, richtete er sich auf und ging ihr entgegen.


  „Hi.“Seine Anwesenheit brachte sie aus dem Takt. Roy Fletcher war ein wichtiger Mann – zu wichtig, um seine wertvolle Zeit damit zu verschwenden, ihr bei einem Fußballspiel zuzusehen. „Dachte ich mir doch, dass ich dich gesehen habe.“Das war vielleicht nicht die intelligenteste Bemerkung, die sie je von sich gegeben hatte, aber in diesem Moment fiel ihr nichts anderes ein.


  „Ich bin erst zur Halbzeitpause gekommen“


  „Du hättest nicht zu kommen brauchen. Jedenfalls habe ich nicht mit dir gerechnet“


  „Ich habe auch nicht damit gerechnet“, gab er zu, die Hände tief in den Manteltaschen vergraben. „Es ist Jahre her, dass ich mir das letzte Fußballspiel angeschaut habe. Aber heute Nachmittag hat mir ein Geschäftspartner einen Bericht über unsere Verkaufszahlen in Europa geschickt, und plötzlich musste ich an europäischen Fußball denken“


  „Ja, da drüben nehmen sie den Sport ziemlich ernst“


  „Ich hatte den Eindruck, dass deine Mädels das auch tun“


  „Stimmt.“Julie nickte. „Die ganze Mannschaft strengt sich an, und ein Sieg ist allen wichtig. Aber eigentlich geht es um viel mehr“


  „Das sehe ich anders“, widersprach er. „Gewinnen ist alles“


  „Vielleicht in deiner Branche“


  „In jeder Branche. Überall. Sieh dir doch nur Fußball an. Jedes einzelne Spiel ist wichtig, oder?“


  Julie hob die Hand. Roy verfolgte Leben und Business mit der gleichen Intensität. Aber vielleicht waren für ihn Leben und Business auch eins. „Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um das zu diskutieren“, erklärte sie kurz angebunden. Sie war müde, ihr war kalt, und sie hatte keine Lust, sich mit Roy Fletcher auseinanderzusetzen. Wenn er mit ihr streiten wollte, wollte sie in Form dafür sein. Und das war sie gerade überhaupt nicht.


  „Du hast recht“, murmelte er, als er sie zu ihrem Auto begleitete.


  „Du bist gekommen. Dafür möchte ich mich bedanken“


  „Das ist das Merkwürdige daran“, nahm Roy den Faden wieder auf. „Irgendwas hat mich abgelenkt. Wie gesagt, eigentlich hatte ich mich mit den europäischen Verkaufszahlen beschäftigt, und plötzlich musste ich an Fußball denken. Dann ist mir eingefallen, dass du heute Nachmittag ein Fußballspiel hast, und irgendwie hatte ich auf einmal diesen merkwürdigen Drang, zu kommen und es mir anzusehen“


  Natürlich hatte er nicht den Drang gehabt, herzukommen, um sie zu sehen. „Egal ob merkwürdig oder nicht, jedenfalls fühle ich mich geehrt, dass du da warst.“Darüber enttäuscht zu sein, dass sie nicht der Grund seines Kommens gewesen war, war wirklich lächerlich.


  „Es war ein tolles Spiel“


  „Danke für das Kompliment, im Namen meiner Mannschaft.“Sie steckte den Schlüssel ins Schloss. Plötzlich hatte sie es eilig, nach Hause zu kommen und sich unter die heiße Dusche zu stellen.


  „Und du bist offenbar eine herausragende Trainerin“


  Das Lob entlockte ihr ein Lächeln. Sie warf ihren Rucksack auf den Rücksitz. Eigentlich fand sie es unhöflich, jetzt einfach einzusteigen und davonzufahren, aber anscheinend hatte Roy nichts weiter zu sagen.


  Wie sich herausstellte, lag sie mit dieser Einschätzung allerdings falsch.


  „Magst du Muschelsuppe?“, fragte er unerwartet.


  „Ja, sogar ziemlich gerne.“Sie gehörte zu ihren Lieblingssuppen.


  „Hier in der Nähe gab es früher ein winziges Café, wo sie unglaublich gute Muschelsuppe gemacht haben. Keine Ahnung, ob das überhaupt noch existiert, ich bin schon seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Aber wenn du Lust hast, könnten wir es drauf ankommen lassen“


  Julie war sich nicht sicher, ob sie seinen Vorschlag richtig verstanden hatte. „Willst du mich zum Abendessen einladen?“, erkundigte sie sich also. Er kam ihr ein bisschen nervös vor, aber sicher täuschte sie sich. Weshalb hätte Roy Fletcher schon nervös sein sollen?


  „Ja, genau das habe ich vor.“Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Wie gesagt, ich weiß gar nicht, ob das es das Café überhaupt noch gibt. Als ich im College war, habe ich oft da gegessen. Das Essen war billig und gut“


  Um Geld brauchte er sich heutzutage jedenfalls keine Sorgen mehr zu machen.


  Die Unterschiede zwischen ihnen – seine Berühmtheit und sein Geld gegenüber ihrer bürgerlichen Normalität – würden sicher eine Rolle spielen, wenn sie sich weiterhin trafen. Es fiel Julie wie Schuppen von den Augen: Er lud sie nicht einfach zum Abendessen ein. Er wollte sie tatsächlich sehen, sie kennenlernen, und mit seiner Einladung fragte er sie, ob sie ähnlich empfand.


  In seinem Blick lag jede Menge Unausgesprochenes. „Was ich bisher über dich weiß, gefällt mir, Julie“


  Seine Worte erschütterten sie bis ins Mark. Roy Fletcher wollte eine Beziehung mit ihr – mit ihr, einer dreißigjährigen Lehrerin, deren Aussichten auf dem Heiratsmarkt ziemlich mau waren. „Abgesehen davon, dass du zu einer gewissen Arroganz neigst, gefällst du mir auch“


  Er grinste. „Na, du hast auch deine Fehler“


  „Ach ja?“


  „Hmm, mir fällt da das Wort stur ein“


  „Ich bin stur, wenn ich recht habe.“Sie war nicht willens, das einfach so stehen zu lassen.


  Doch er lächelte nur. „Ich finde, das sollten wir ein anderes Mal ausdiskutieren“, sagte er und bekräftigte damit, was er eben schon bemerkt hatte. „Einverstanden?“


  Sie nickte. „Kann ich mich denn so in dem Café blicken lassen?“Sie trug immer noch den Trainingsanzug in den Schulfarben Blau und Weiß. Auf dem Rücken war über dem Wolf, dem Mannschaftssymbol, ihr Name eingestickt.


  „Klar“, antwortete er. „Komm einfach mit, und ich bringe dich nach dem Essen wieder hierher, damit du dein Auto abholen kannst“


  „Klingt gut“


  Es dauerte eine Weile, bis Roy das Café wiedergefunden hatte, denn im Laufe der letzten acht Jahre, in denen er es nicht mehr besucht hatte, war es umgezogen. Sie setzten sich in eine ruhige Ecke, bestellten Muschelsuppe und Kaffee und unterhielten sich über Filme, Politik, die Börse, die wirtschaftliche Lage und hundert andere Themen. Wie viel Zeit vergangen war, merkte Julie erst, als das Café schloss.


  Als sich Julie an diesem Abend bettfertig machte, dachte sie an ihr Gespräch. Unglaublich, dass sie so viele gemeinsame Themen gefunden hatten. Drei Stunden lang hatten sie sich ununterbrochen unterhalten, als hätten sie sich schon ihr ganzes Leben lang gekannt. Sie fühlte sich wohl in seiner Gegenwart, genoss seine Wärme und seinen Witz – Eigenschaften, die sie ihm noch vor wenigen Wochen nicht zugetraut hätte. Nachdem sie Letty eine kurze E-Mail geschickt hatte, ging Julie ins Bett.


  Das Einzige, was sie überrascht hatte, war die Tatsache, dass Roy sie nicht zum Abschied geküsst hatte, als er sie wieder an der Schule absetzte. Dabei hatte er es gewollt, da war sie sich sicher. Und sie hatte es auch gewollt, aber …


  „Steht unsere Verabredung für morgen Abend noch?“, hatte er gefragt.


  Jetzt freute sich Julie sogar noch mehr darauf. „Ja, jedenfalls wenn es nach mir geht. Wie sieht es bei dir aus?“


  „O ja“


  Zu dem Zeitpunkt erwartete sie, dass er sie jetzt gleich küssen würde. Er tat es nicht. Aber irgendwie hatte Julie den Eindruck, er würde das Versäumte gründlich nachholen, wenn sie gemeinsam die weihnachtliche Schiffsparade ansahen.


  15. KAPITEL


  Ohne Eile schlenderte Anne Fletcher an der Uferpromenade von Seattle entlang. Sie war auf dem Weg zum Pike Place Market, wo sie um zwölf Julie Wilcoff an einem der Stände mit Fisch und Meeresfrüchten treffen wollte. Nur noch zwei Wochen bis Weihnachten. Die ganze Stadt war festlich geschmückt, und die gespannte Erwartung der Menschen übertrug sich auf Anne. Nicht einmal der bleigraue Himmel konnte ihre Stimmung trüben. Obwohl sie allein war, spürte sie die weihnachtliche Vorfreude der anderen, denen sie über den Weg lief.


  Als sie die Treppe hinaufstieg, die von der Uferpromenade zum Markt führte, hielt Anne einen Augenblick inne, um über die Bucht zu blicken. Eine weiß-grüne Fähre glitt zum Anleger. Bei klarem Wetter konnte man von hier aus die schneebedeckten Gipfel der nahen Gebirgszüge erkennen: der Olympic Mountains im Osten und der Cascade Mountains im Westen. Bis zur Scheidung hatte Anne immer in Kalifornien gelebt. Sie liebte den Ozean, und sie war täglich am Meer spazieren gegangen. Als sie nach Washington kam, hatte sie diese Gewohnheit fortgesetzt.


  Es waren finanzielle Gründe gewesen, die sie zu dem Umzug bewogen hatten. Außerdem wohnte sie nun nahe bei Roy, und obwohl sie großen Wert darauf legte, unabhängig zu sein, beruhigte es sie doch sehr, dass ihr einziges Kind in der Nähe war. Zum Glück waren die Immobilienpreise auf den dünner besiedelten San-Juan-Inseln so niedrig, dass sie sich dort ein kleines Häuschen hatte kaufen können. Die Zufriedenheit, die sich bei ihren Meeresspaziergängen einstellte, half ihr, über die ersten schlimmen Monate nach der Scheidung hinwegzukommen.


  Allmählich fühlten sich Seattle und die Gegend um den Puget Sound wie Heimat an. Anne wäre nicht so weit gegangen, zu behaupten, sie sei glücklich. Aber unglücklich war sie auch nicht. In ihrer Kunst fand sie Erfüllung, und dass sie nun beobachten durfte, wie ihr Sohn sich wieder verliebte, ließ in ihr die Hoffnung auf eine bessere Zukunft wachsen.


  Während Anne sich noch durch die Menschen drängte, die auf dem Markt einkauften oder ihn als Touristen bestaunten, erblickte sie schon Julie, die auf sie wartete. Die junge Frau war fast so groß wie ihr Vater. Anne hatte ihn kennengelernt, als sie die Fenster des Firmengebäudes bemalte. Julie würde sowohl körperlich als auch geistig gut zu Roy passen. Unwillkürlich lächelte Anne, als sie an ihre erste Begegnung dachte. In ihrer Erinnerung würde die Szene immer mit dem Fensterbild verbunden sein. Roys Assistentin Eleanor Johnson behauptete, das Gemälde habe in der Firma einiges Aufsehen erregt. Die Angestellten hatten auf die Engel über Bethlehem ähnlich reagiert wie Marta auf das Porträt des Engels. Ms Johnson hatte gesagt, in der ganzen Firma werde über das Bild gesprochen, und alle fänden es großartig. Dass ihre Kunst andere Menschen erfreute, hob Annes Stimmung noch mehr.


  „Frohe Weihnachten, Mrs Fletcher“


  Der Gruß riss Anne unvermittelt aus ihren Gedanken. „Julie, hallo!“Sie beugte sich vor und küsste die junge Frau auf die Wange. „Nennen Sie mich doch Anne“


  „Gerne“


  Anne hakte sich bei Julie unter, und gemeinsam gingen sie zum Markt. „Ich muss mir das einfach alles ansehen. Und Sie?“In den Gängen zwischen den Marktständen drängten sich Kunden, die Fisch, Gemüse, frische und getrocknete Blumen kauften. Im unteren Stockwerk befanden sich außerdem Kunstgewerbeläden.


  „Ich liebe den Markt“, antwortete Julie. „Als ich klein war, hat meine Mutter mich und meine Schwester zu besonderen Gelegenheiten mit hierher genommen. Manchmal hat sie extra einen Lachs gekauft, damit wir zusehen konnten, wie die Männer den Fisch hin und her werfen“


  „Das klingt, als hätten Sie eine wunderbare Mutter“


  „Das hatte ich auch. Sie ist Anfang des Jahres gestorben.“Julie machte eine Pause. Anscheinend fiel es ihr schwer, darüber zu sprechen. „Dad und ich vermissen sie so sehr“


  Anne drückte sanft ihren Arm. „Und an Weihnachten wird es noch schwieriger, stimmt’s? Besonders, wenn es das erste ist“


  Julie nickte. „Dad und ich haben noch nicht einmal den Baum aufgestellt. Irgendwie kommen wir einfach nicht richtig in Festtagsstimmung. Ich hoffe, wir schaffen es am Wochenende“


  Anne überlegte, wie sie am besten auf Roy kommen sollte. „Roy hält überhaupt nichts von Weihnachten. Er kommt mich zwar besuchen, aber eigentlich nur, weil er weiß, dass es mir wichtig ist. Ich glaube, wenn es nach ihm ginge, würde er am liebsten ins Büro gehen und sich darüber freuen, dass er dort nicht gestört wird.“Es tat ihr weh, das zuzugeben, aber es entsprach der Wahrheit.


  „Ein richtiger Ebenezer Scrooge, was?“


  Anne lächelte, als sie an den alten Weihnachtsverächter aus der Geschichte von Dickens dachte. „Ja, da könnten Sie recht haben“


  „Ach, du liebe Zeit!“Überrascht blieb Julie stehen. „Haben Sie das gesehen?“


  „Was denn?“Anne blickte sich um, aber ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf.


  „Da ist gerade ein Fisch vorbeigeflogen!“


  „Geflogen?“, wiederholte Anne. Sie musste Julie falsch verstanden haben. „Die Männer hier werfen sich die Fische gegenseitig zu“


  „Ja, ich weiß. Aber dieser hat eben ganz von selbst abgehoben – niemand stand in der Nähe.“Sie zögerte. Auf einmal wirkte sie verunsichert. „Ich muss irgendetwas übersehen haben. Oh – da ist schon wieder einer!“


  Anne schaute zu der Auslage eines Standes, wo Meeresfrüchte auf Eis lagen. Und tatsächlich: Genau über einem kleinen Berg frischer Garnelen lag ein riesiger Lachs. Gerade als sie sich fragte, wie er dorthin gekommen war, erhob er sich in die Luft und fing an herumzuzappeln, als hinge er an der Angel. Anne rieb sich die Augen. Halluzinierte sie gerade?


  „Haben Sie das gesehen?“, flüsterte Julie.


  „Ja“, antwortete Anne. „Lassen Sie uns gehen. Irgendetwas ist hier merkwürdig“


  „Das finde ich allerdings auch“


  Untergehakt verließen die beiden Frauen den Markt. Anne konnte kaum glauben, dass offenbar niemand anders diesen seltsamen Vorfall beobachtet hatte. Aber die Umstehenden hatten überhaupt nicht reagiert, geschweige denn Schrecken oder Erstaunen gezeigt.


  Eine Viertelstunde später saßen sie bei einem Italiener in einer kleinen Seitenstraße. Auf der rot karierten Tischdecke stand in einer leeren Weinflasche eine Kerze, die halb heruntergebrannt war. Alles hier erinnerte Anne an die billigen Souterrain-Restaurants, in denen Burton und sie in der Zeit seines Jurastudiums gegessen hatten … Entschlossen schüttelte sie die wehmütige Stimmung ab, die sie überfallen wollte.


  Anne und Julie bestellten Spinatsalat und dazu Chianti.


  „Heute Abend treffe ich mich wieder mit Roy“, sagte Julie nach dem ersten Schluck Wein. „Wir … gestern waren wir zusammen essen“


  „Genau wie Mittwoch und Donnerstag.“Das hatte Anne ganz zufällig herausgefunden, als sie bei Julie angerufen hatte, um dieses Mittagessen zu verabreden. Sofort war Hoffnung in ihr aufgestiegen. Julie hatte ihr zwar gleich erklärt, dass die Einladung für Donnerstag auf das Konto ihres Vaters ging, aber das erklärte ja weder den Mittwoch noch den Freitag.


  „Wir haben uns ziemlich lange unterhalten“


  Anne bemerkte, wie fest Julie plötzlich den Stiel ihres Weinglases umklammerte. Sie selbst musste sich zurückhalten, um nicht aufzuspringen und vor Freude zu jauchzen. Wie viel von ihrer Geschichte mochte Julie inzwischen kennen? „Hat er Aimee erwähnt?“


  Julie begegnete ihrem Blick. „Nein. Ist sie der Grund dafür, dass Sie sich mit mir treffen wollten?“


  „Nein.“Anne zuckte die Achseln. „Hoffentlich haben Sie nicht das Gefühl, dass ich mich hier einmische“


  „Natürlich nicht“


  „Ich bin so froh, dass Roy endlich einer Frau begegnet ist, die er lieben kann.“Als Julie abrupt den Blick senkte, wurde Anne klar, dass sie vorschnell gesprochen hatte. „Ach, du liebe Zeit. Entschuldigen Sie. Das hätte ich nicht sagen dürfen“


  „Ich weiß nicht, ob Roy mich liebt – und für mich ist es definitiv noch zu früh, um mir über meine Gefühle im Klaren zu sein“


  „Es tut mir so leid. Vergessen Sie einfach, was ich gesagt habe. Ich bin bloß eine alte Frau, die sich nicht zurückhalten kann, weil sie sich so nach Enkelkindern sehnt.“Kaum waren die Worte draußen, als Anne merkte, dass sie den gleichen Fehler zum zweiten Mal gemacht hatte.


  „Enkelkinder?“, fragte Julie mit großen Augen.


  „Oje. Offenbar schlittere ich gerade von einem Fettnäpfchen ins nächste.“Sie stellte das Weinglas ab. Bevor sie ihre Zunge nicht wieder unter Kontrolle hatte, würde sie keinen einzigen Schluck Alkohol mehr trinken. Sie schämte sich für jedes Wort, das sie gesagt hatte.


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass Roy früher einmal in Aimee verliebt war?“, fragte Julie vorsichtig, nachdem der Kellner ihnen den Salat serviert hatte.


  „Er wollte sie heiraten, aber sie … sie hat sich für einen anderen entschieden.“Anne wollte ihr die schlimmen Einzelheiten ersparen.


  „Wenn sie sieht, wie erfolgreich Roy heute ist, bereut sie es sicher.“Plötzlich verlegen, ließ Julie die Gabel sinken. „Tut mir leid. Das war schäbig von mir“


  Anne hing ihren eigenen Gedanken nach. „Schäbig?“, fragte sie überrascht. „Aber warum?“


  „Ich wollte damit nicht andeuten, dass Aimee oder irgendeine andere Frau sich nur in Roy verlieben würde, weil er erfolgreich ist“


  „Schon gut. Ich weiß, dass Sie es nicht so gemeint haben“, versicherte Anne ihr. „Außerdem liegen Sie falsch“


  Julie sah sie verwirrt an. „Aimee scheint ihre Entscheidung nicht zu bedauern“, erklärte Anne.


  „Dann ist sie also glücklich?“


  „Das weiß ich nicht. Es ist so …“, Anne holte tief Luft, bevor sie weitersprach, „sie ist mit meinem Mann verheiratet.“Obwohl sie sich bemühte, ihre Worte sachlich klingen zu lassen, hörte sie selbst den bitteren Unterton. Sie schluckte, um den Kloß in ihrer Kehle loszuwerden. „Entschuldigen Sie, natürlich wollte ich sagen: mit meinem Exmann“


  Julies Stoffserviette glitt ihr unbemerkt vom Schoß. „Kein Wunder, dass es Roy schwerfällt, zu vertrauen“, murmelte Julie. „Seine Verlobte und sein Vater …“


  „Jetzt wissen Sie es“, sagte Anne leise. „Roy wäre allerdings nicht gerade begeistert, wenn er wüsste, dass ich Ihnen davon erzählt habe“


  „Ich behalte es für mich“


  Anne nickte dankbar. „Aber eigentlich wollte ich mich nicht mit Ihnen treffen, um unsere Familienleichen aus dem Keller zu zerren“, räumte sie ein. „Ich wollte Sie gerne näher kennenlernen“


  „Das geht mir auch so. Mir hat das Bild, das Sie auf die Fenster gemalt haben, so gut gefallen. Dad erzählt, dass alle in der Firma davon sprechen, und Roy redet immer so liebevoll von Ihnen und …“


  „Was hat er denn gesagt?“


  „Na ja“, antwortete Julie mit einem breiten Lächeln, „er gibt mit Ihnen an“


  „Mein Sohn gibt mit mir an?“Erst im nächsten Moment fiel Anne auf, dass sie wie ein Papagei klang. Aber Julies Worte kamen für sie vollkommen überraschend. Meistens hatte sie eher das Gefühl, dass Roy sie als lästige Verpflichtung betrachtete. Ihre Sorge um ihn nahm er achselzuckend hin, und er suchte selten ihre Nähe.


  „Ihre Kunst beeindruckt ihn ziemlich. Er hat mir von vielen Ihrer Bilder erzählt, die er im Firmengebäude aufgehängt hat. Bei meinem nächsten Besuch will er sie mir zeigen“


  „Falls Sie reinkommen“, neckte Anne sie. Sie hatte sich sehr darüber amüsiert, dass Julie solche Schwierigkeiten gehabt hatte, an dem Wachmann vorbeizukommen.


  „Ach ja, Jason, der Wächter des Tores.“Julie rollte die Augen.


  Anne hatte ja selbst beobachtet, wie fest entschlossen der junge Mann gewesen war, die arme Julie draußen vor der Tür stehen zu lassen. Nachdenklich stocherte Anne mit der Gabel in ihrem Salat herum. „Habe ich Sie richtig verstanden? Sie haben wirklich gesagt, dass Roy einige meiner Bilder im Firmengebäude hängen hat?“


  „Das hat er mir zumindest erzählt“


  Das waren ja überraschende Neuigkeiten.


  „Ich glaube, er hat von fünf Landschaftsbildern gesprochen. Wussten Sie nichts davon?“


  Anne schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm nie mein Pseudonym verraten“


  „Dann muss er es selbst herausgefunden haben“, erklärte Julie gleichmütig.


  „Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Einerseits freue ich mich, andererseits fühlt es sich auch komisch an“


  „Aber warum? Er ist eben stolz darauf, dass Sie so begabt sind“


  „Ich habe ihm etliche Male gesagt, dass ich keine Unterstützung von ihm will. Meine Bilder sollen sich ohne Hilfe von außen verkaufen. Das Letzte, was ich will oder brauche, sind milde Gaben. Schon gar nicht von meinem Sohn“


  „Eigentlich glaube ich nicht, dass Roy etwas aufhängen würde, was ihm nicht wirklich gefällt. Schon gar nicht im Firmengebäude“


  Julie findet, dass ich überreagiere, dachte Anne. „Da haben Sie natürlich recht.“Verlegen widmete sie sich wieder ihrem Salat.


  Julie nahm sich eines der warmen Brötchen. „Es freut mich, dass Sie die Idee hatten, gemeinsam Mittag zu essen“


  „Wie gesagt – ich möchte Sie gerne näher kennenlernen. Und ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie so viel Geduld mit meinem Sohn aufbringen“


  Julie senkte den Kopf, um ihr Lächeln zu verbergen. „Es ging ein wenig auf und ab. Er hat mich mehr als ein Mal überrascht“


  „Inwiefern?“, erkundigte sich Anne neugierig.


  „Das Abendessen am Donnerstag, beispielsweise. Ich habe einen Topf Bohnensuppe gekocht, und offenbar hat es ihm wirklich geschmeckt. So etwas Schlichtes wie Bohnensuppe!“


  „Sie können kochen?“


  Julie nickte. „Ein bisschen. Meine Zwillingsschwester ist die bessere Köchin, aber ich lerne dazu“


  „Haben Sie ein enges Verhältnis zu Ihrer Schwester?“


  „Ja, sehr. Sie wohnt in Florida, aber wir schreiben uns fast täglich E-Mails. Ich habe ihr von Roy erzählt.“Sofort senkte sie den Blick, als bereute sie diese Worte.


  Anne dagegen musste gegen die Tränen ankämpfen – und verlor.


  „Anne, ist alles in Ordnung?“Julie beugte sich vor, nahm die Hand der älteren Frau und drückte sie besorgt.


  „Natürlich“, flüsterte Anne und lächelte unter Tränen. „Es ist nur, weil ich so froh bin … Wissen Sie, ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben. Ich hatte mich damit abgefunden, dass Roy sich der Liebe vollständig verschlossen hatte. Aber jetzt ist er Ihnen begegnet, und auf einmal sieht die ganze Welt freundlicher aus. Danke, Julie. Vielen, vielen Dank“


  Doch Julie schüttelte den Kopf. „Es gibt nichts, wofür Sie mir danken müssten“


  „Doch“, widersprach Anne. „Sehen Sie das denn nicht? Sie sind die Antwort auf meine Gebete“


  16. KAPITEL


  Die Mitarbeiter des Cateringunternehmens lieferten nicht nur das Menü, sondern deckten auch gleich den Tisch in Roys Apartment – Blumen und Kerzen inklusive, um eine romantische Stimmung zu erzeugen. Roy verabschiedete sie mit einem großzügigen Trinkgeld und betrachtete zufrieden ihr Werk. Sie hatten wirklich an alles gedacht.


  Schon den ganzen Tag freute er sich auf diesen Abend mit Julie. Eigentlich hatte er sie schon am Abend vorher küssen wollen und es dann doch nicht getan. Er machte sich Vorwürfe, dass er die Gelegenheit nicht genutzt hatte. Er hatte gespürt, dass Julie enttäuscht war, und ihm ging es genauso. Aber er wollte mehr als bloß einen Kuss – er wollte mit ihr schlafen.


  Diese urwüchsigen Instinkte, diesen erotischen Trieb hatte er schon seit Jahren nicht mehr gefühlt. Fast waren sie zu einer Art entfernter Erinnerung verblasst. Aber mit Julie …


  Auf dem Tisch lag eine elfenbeinfarbene Decke mit eleganter Goldbordüre. Er selbst hätte so etwas nicht unbedingt gewählt, aber die Cateringfirma hatte das Tuch mitgebracht. In der Mitte prangte eine dicke Kerze in einem gläsernen Windlicht, umgeben von Weihnachtssternen und Stechpalmenzweigen. Auch das gehörte zum gebuchten Paket. Als er Ms Johnson und der Firma erklärt hatte, was genau er brauchte, hatte man ihm versichert, dass sie exakt die gewünschte Stimmung zaubern könnten. Sein Vertrauen war nicht enttäuscht worden: Noch nie hatte sein Apartment besser ausgesehen.


  Gedimmte Lampen und gekonnt platzierte Kerzen erzeugten ein romantisches Ambiente, und im Hintergrund erklangen gedämpfte Weihnachtslieder. Die Bühne war bereit. Roy, in dunkler Hose und grauem Kaschmirpullover gekleidet, sah auf die Uhr. Julie musste jeden Augenblick da sein.


  Während er wartete, schenkte er sich ein Glas Chardonnay ein. Er war nervös, und das überraschte ihn. Er wusste gar nicht, was für einen Grund es dafür geben könnte – oder doch? Seine Gedanken schweiften aus der Vergangenheit in die Gegenwart und wieder zurück. Die Vergangenheit barg schmerzhafte Erfahrungen, die Gegenwart unvorhersehbare Entwicklungen – und wer wusste schon, was die Zukunft bringen würde?


  Obwohl seine Bekanntschaft mit Julie nicht besonders verheißungsvoll begonnen hatte, schien sie sich in den letzten Tagen recht flott zu entwickeln. Aber selbst zum jetzigen Zeitpunkt war Roy sich immer noch nicht sicher, ob er Julie vertrauen konnte – ob sie das Vergleichsangebot wirklich nicht interessierte.


  Langsam und beinahe gegen seinen Willen fühlte Roy sich immer mehr zu ihr hingezogen. Eigentlich hatte er beschlossen, sich nie wieder zu verlieben. Aber Julie Wilcoff hatte in ihm Sehnsüchte nach Liebe geweckt, nach Gefühlen und nach Hoffnung. Dieser Wunsch, wieder am Leben teilzunehmen, jagte ihm ein bisschen Angst ein – aber ebenso Freude an diesem Leben. Liebe konnte auch Enttäuschung und Schmerz bedeuten, und trotzdem hatte er den ganzen Tag lang an kaum etwas anderes gedacht als an dieses Abendessen mit Julie und an die Küsse, mit denen es enden würde.


  Sein Telefon klingelte. Er griff nach dem Hörer, aber er wusste schon, wer dran war. „Hallo?“


  „Ich bin da.“Sogar ihre Stimme klang verführerisch und sexy.


  Er tippte den Code ein, der das Tor zum Hof elektronisch entriegelte und Julie Einlass gewährte. Weil er nicht warten konnte, nahm er seinen Privataufzug und fuhr hinunter, um sie in der Eingangshalle abzuholen.


  Von den Glastüren aus, die in die elegante Lobby führten, beobachtete Roy, wie Julie von ihrem Wagen zum Gebäude ging. Sie hielt den Kopf gegen den kalten Wind gesenkt. Ihr langer Wollmantel war nicht zugeknöpft und gab den Blick auf einen schwarzen Rock mit passendem Blazer frei. Darunter trug sie eine weiße Bluse, die sehr weiblich wirkte. Wie hübsch Julie war! Jedes Mal, wenn er sie sah, schien sie noch attraktiver auszusehen als zuvor. War das nur Täuschung, oder konnte er sie allmählich so wahrnehmen, wie sie wirklich war?


  Er hielt die Tür offen und trat zurück, um sie einzulassen. Sobald Julie vor ihm stand, nahm er sich Zeit, sie von Kopf bis Fuß zu betrachten. Er hielt die Luft an. „Wow!“, war schließlich das Einzige, was ihm einfiel.


  „Gefällt es dir?“Mit beiden Händen schlug sie den Mantel auseinander, während sie sich langsam vor ihm um die eigene Achse drehte.


  „Gefällt mir sehr“


  „Jetzt tu nicht so überrascht“, sagte sie gespielt vorwurfsvoll. „Wenn ich will, kann ich ganz anständig aussehen“


  „Das kannst du laut sagen.“Die Hand an ihrem Ellbogen, führte er sie zum Aufzug, mit dem sie direkt in seine Suite fuhren. Die Lifttüren öffneten sich in sein Wohnzimmer mit den großen Panoramafenstern, durch die man über den Lake Washington blickte. Roy hatte sich im Laufe der Zeit an die spektakuläre Aussicht gewöhnt, und sie überraschte ihn nicht mehr jedes Mal aufs Neue. Aber Julie blieb, kaum dass sie aus dem Aufzug getreten war, fasziniert stehen. Vor ihren Augen breitete sich das Panorama des Sees aus. Mit den glitzernden Lichtern der Stadt wirkte es wie ein Weihnachtsmärchen.


  „Du liebe Zeit, Roy“, flüsterte Julie, „das ist ja atemberaubend“


  „Ja. Als ich das gesehen habe, war das Apartment quasi gekauft.“Zu seinem Leidwesen blieb Julie wie angewurzelt stehen und ließ sich willenlos von ihm den Mantel ausziehen. Als er ihn an der Garderobe aufgehängt hatte und wieder ins Zimmer kam, hatte sie sich immer noch nicht bewegt.


  „Die Bootsparade beginnt in einer halben Stunde“


  Julie ging zum Fenster, und Roy stellte sich neben sie, um ihr ein paar der Sehenswürdigkeiten zu zeigen, die man von hier aus erkennen konnte. „Natürlich ist die Aussicht bei Tageslicht noch viel großartiger“


  „Ich kann mir kaum vorstellen, dass irgendetwas noch schöner sein kann als das hier.“Bisher hatte sie den Raum noch keines einzigen Blickes gewürdigt, aber das störte Roy nicht. Obwohl auch die Einrichtung sehenswert war, lud er selten Leute zu sich ein. Er hatte gehört, dass so mancher neugierig darauf war, wie es bei ihm zu Hause aussah, aber Julie war offensichtlich noch viel faszinierter von der Aussicht.


  Ohne sie zu fragen, schenkte Roy ihr ein Glas Wein ein und brachte es ihr. „Sollen wir vor dem Essen ein Glas Wein trinken?“


  „Danke.“Sie nahm das Glas, um sich dann gleich wieder zum Fenster umzudrehen. „Ich kann einfach den Blick nicht abwenden. Die Aussicht ist schlicht zu schön“


  Eigentlich hatte er sich vorgenommen, noch abzuwarten, bevor er sie küsste. Aber nun stellte er fest, dass er sich keinen Augenblick mehr gedulden konnte. Er nahm ihr das Weinglas aus der Hand, stellte es auf dem breiten Fensterbrett ab und drehte Julie sanft zu sich herum. „Was du brauchst, ist Ablenkung“


  Er hätte nicht gedacht, dass eine dreißigjährige Frau noch rot werden könnte, aber da hatte er sich getäuscht. Ein paar Herzschläge lang versanken ihre Blicke ineinander, und in Julies Augen las er, dass sie sich nach seinem Kuss sehnte.


  Während sie die Augenlider senkte und sich an ihn schmiegte, zog er sie in seine Arme. Im nächsten Augenblick küssten sie sich, und es fühlte sich so vertraut und selbstverständlich an, als seien sie schon seit Langem ein Paar. Roy spürte, wie Julie ein Zittern überlief. Aber vielleicht war es auch sein Zittern gewesen – er konnte es nicht unterscheiden. Das Einzige, was er sicher wusste, war: Es fühlte sich gut an, Julie in den Armen zu halten.


  Sie war größer als die Frauen, die er bisher geküsst hatte, und hatte breitere Schultern. Aber das gefiel ihm. Eigentlich gefiel ihm alles an Julie. Als sie ihn zurückküsste, wurde ihm bewusst, wie gut sie schmeckte – süß und leicht exotisch. Sofort erwachte in ihm das Bedürfnis, sie erneut zu küssen. Dieses Mal öffnete sie die Lippen, während sie ihm die Arme um den Nacken schlang.


  Eine kleine Stimme in seinem Kopf fing an zu rufen, dass es verdammt noch mal viel zu wunderbar war, sie zu küssen, als dass es nicht Konsequenzen nach sich ziehen würde. Eigentlich hatte er nicht so schnell so weit gehen wollen, aber jetzt konnte ihn nichts stoppen. Zumindest noch nicht. Noch ein paar Küsse, dann würde er damit aufhören, und sie konnten ihren Wein genießen.


  Nur noch ein Kuss. Dann war Schluss. Zumindest würde er lange genug innehalten, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  Aber schon waren seine Hände, die Julie bisher unschuldig über den Rücken gestreichelt hatten, zu ihrer Taille geglitten. Wie verführerisch sie sich anfühlte! Ihr ganzer Körper war so weiblich, so wunderbar kurvig … Je länger der Kuss dauerte, desto schwieriger war es, die Hände nicht einfach weiterwandern zu lassen.


  Es war lange her, dass sich irgendetwas so gut angefühlt hatte.


  „Schön“, flüsterte er, obwohl er dabei gezwungen war, seine Lippen von ihren zu lösen. Er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. In seinem Kopf war nur noch Platz für die Frau, die er in den Armen hielt.


  „Sehr schön“, wisperte sie zurück.


  Ihre Blicke begegneten sich. Noch immer lagen ihre Hände auf seinen Schultern und seine an ihrer Hüfte. „Bereit zum Essen?“


  „Nein“, entgegnete sie mit dem Anflug eines Lächelns. Sie hauchte das Wörtchen regelrecht hin.


  „Ich auch nicht.“Wieder küsste er, diesmal drängender. Ihre Lippen fühlten sich nachgiebig an, weich und feucht. Er wusste nicht, wie lange sie so dastanden, blind und taub für alles um sie herum.


  „Julie, hör zu …“Sogar in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme rau. Er senkte den Kopf und berührte ihre Stirn mit seiner.


  „Ich höre“


  „Das ist hier gerade ein bisschen überstürzt“


  „Ja … das ist mir auch aufgefallen.“Sie küsste seinen Hals, und die Berührung sandte ihm einen Schauer den Rücken hinab.


  Er vergrub die Finger in ihren Haaren. Das würde sie bestimmt zur Vernunft bringen, denn seiner Erfahrung nach mochten Frauen es überhaupt nicht, wenn man ihre Frisur durcheinanderbrachte. Aber anscheinend merkte Julie es kaum. Er hätte es wissen können …


  Unter Aufbietung all seiner Selbstbeherrschung löste er sich von ihr. Nur nichts überstürzen – womöglich setzten sonst bald Überdruss und Langeweile ein. Aber er war weit entfernt davon, sich zu langweilen. Julie löste bei ihm das genaue Gegenteil aus, und zwar vom ersten Moment ihrer Bekanntschaft an.


  „Das Essen ist fast fertig.“Er riss sich zusammen und ließ die Arme sinken. Als Julie nach ihrem Weinglas griff, sah er, dass ihre Hände zitterten.


  In der Küche brauchte er eine Weile, um wieder zur Besinnung zu kommen. Das Abendessen – irgendetwas mit Hähnchen, aber er konnte sich nicht an den Namen des Gerichts erinnern – wurde im Ofen warm gehalten. Als er den Kühlschrank öffnete, um den Salat herauszunehmen, blieb er absichtlich eine Weile mit geschlossenen Augen in der kühlen Luft stehen, die aus dem Gerät strömte. Vielleicht gewann er so seinen kühlen Kopf zurück.


  „Sieht so aus, als würde die Parade gleich anfangen“, rief Julie aus dem Wohnzimmer.


  Roy musste grinsen. Sie stand wieder am Fenster. „Ich bin gleich da“


  „Wegen mir musst du dich nicht beeilen“


  Inzwischen erschien das Abendessen Roy nur noch als ein notwendiges Übel. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er nur auf eins Appetit hatte – auf Julie. Schon seit Tagen war ihm bewusst, dass er sie unbedingt küssen wollte. Aber er hatte nicht geahnt, was passieren würde, wenn er den Wunsch in die Tat umsetzte.


  „Kann ich dir helfen?“Julie kam in die Küche. Sie klang wieder ganz natürlich.


  „Nein, überhaupt nicht. Ich muss nur das Essen ins Esszimmer bringen.“Er trug die Salatschüssel hinüber und stellte sie auf den Tisch.


  Julie ging zum Kamin, sodass sie ihm wieder den Rücken zuwandte. „Du hast eine tolle Wohnung“


  „Möchtest du sie ansehen, bevor wir essen?“


  Sie drehte sich um, aber zu seiner Überraschung schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich befürchte, wir würden nicht wieder aus dem Schlafzimmer herauskommen“


  Ihre Ehrlichkeit hatte Roy schon immer beeindruckt. Er fand sie erfrischend – jedenfalls in diesem Moment. „Ja, das glaube ich auch“, antwortete er lachend.


  „Ich … wir kennen uns noch nicht lange genug, um uns so weit aufeinander einzulassen“


  Aufeinander einlassen. Diese Vorstellung wollte Roy um jeden Preis vermeiden. Statt Julie zu antworten, ignorierte er die Bemerkung lieber. „Der Salat steht auf dem Tisch.“Er rückte Julie den Stuhl zurecht.


  Sobald sie saß, ließ er sich ihr gegenüber nieder. Sie hatten beide einen hervorragenden Blick auf die erleuchteten Boote, die unten vorbeiglitten. Hin und wieder machte Julie ihn auf ein besonders schön geschmücktes Schiff aufmerksam. Als er ihr nach dem zweiten Glas Wein nachschenken wollte, lehnte sie ab.


  Roy selbst schlug die Vorsicht in den Wind und goss sich ein drittes ein. Er brauchte Stärkung, um der Versuchung zu widerstehen. Und Julie führte ihn ganz schön in Versuchung. Es fiel ihm schwer, sich das einzugestehen – schließlich war er ein Mann, der gerne die Kontrolle über alles behielt. Und dennoch beschäftigte ihn während der gesamten Mahlzeit weder das köstliche Essen – Hähnchen mit Pilzen, Kartoffeln und Spinat – noch ihre Unterhaltung. Nein, er dachte die ganze Zeit nur an das Begehren, mit dem ihn Julie erfüllte. Es wurmte ihn, so schwach zu sein. Aber gleichzeitig musste er sich eingestehen, dass er sich seit Jahren nicht mehr so lebendig gefühlt hatte.


  „Nachtisch?“, fragte Julie.


  Die Frage überraschte Roy. Plötzlich wurde er gewahr, dass sie die Teller in die Küche getragen hatte und mit zwei Desserttellern zurückgekehrt war. Cheesecake, wenn er sich recht erinnerte.


  „Nein.“Er schüttelte mit Nachdruck den Kopf. „Obwohl … vielleicht doch …“Er schlang ihr den Arm um die Taille und zog Julie auf seinen Schoß.


  Das Gesicht dicht an seinem, stellte sie die Teller auf den Tisch. Ihre dunklen Augen waren geweitet und sagten ihm nur allzu deutlich, dass sie ihn wieder küssen wollte. Leichte Röte überzog ihren Hals, und ihre Haut fühlte sich warm an. Wenn er schon ihre Gefühle so leicht deuten konnte – wie musste es ihr erst umgekehrt gehen?


  „Eigentlich wollten wir den Schiffen zugucken, erinnerst du dich?“Ihre Stimme bebte.


  „Ich weiß“


  Seufzend fragte sie: „Was passiert da gerade mit uns?“


  Roy wusste es. Aber die Antwort gefiel ihm ebenso wenig wie die Frage. „Ich glaube nicht, dass wir das schon so genau definieren müssen“


  „In meinem Kopf dreht sich alles – und das liegt nicht am Wein“


  „In meinem auch“, antwortete er. Der Alkohol war nur teilweise für den leichten Schwindel verantwortlich, den er verspürte. Viel eher war es die Vorstellung, wie er auf Julie lag und langsam in ihrem Körper versank, langsam von ihrer Wärme umschlossen wurde.


  „Ich … heute Nachmittag habe ich einen Fisch fliegen sehen“, flüsterte sie, den Mund dicht an seinem Ohr.


  Verständnislos runzelte Roy die Stirn.


  „Es ist wahr“, erklärte sie, genauso leise wie zuvor. „Ich stand auf dem Pike Place Market, und plötzlich ist er von seinem Eisbett gehüpft und ganz von selbst geflogen“


  „Das kann nicht sein“, antwortete Roy ungeduldig. Entweder hatte das Licht ihr etwas vorgespiegelt, oder ein Mensch hatte die Hände im Spiel gehabt.


  „Das dachte ich auch. Aber dann ist es noch mal passiert. Und jemand anders hat es auch gesehen“


  „Ich glaube ja, dass es einen bestimmten Grund dafür gibt, dass du mir das jetzt erzählst“


  Sie küsste ihn auf den Hals. „Jetzt gerade fühle ich mich so ähnlich wie heute Nachmittag, als ich diesen Fisch habe fliegen sehen. Ich habe es nicht geglaubt. Obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen habe, kam ich mir irgendwie lächerlich vor. Dann wollte ich es leugnen und so tun, als wäre es nie passiert. Aber schließlich hat jemand anders das bestätigt, was ich gesehen habe. Da ist mir ist klar geworden, dass ich es mir nicht eingebildet habe“


  „Aha …“Vielleicht war es der Duft ihres Parfüms, der ihm das Gehirn vernebelte. Aber Roy konnte wirklich beim besten Willen nicht verstehen, was sie ihm da gerade erzählte oder wo diese seltsame Geschichte hinführen sollte.


  „Ich bin dann schnell gegangen, weil ich in Ruhe darüber nachdenken musste“


  Aha. Langsam begann er zu begreifen. Er packte sie fester. „Du willst gehen?“


  „Das sollte ich zumindest“


  „Und was ist, wenn ich dich bitte zu bleiben?“Nun war er derjenige, der sie küsste. Er verteilte leichte Küsse auf ihrem Hals von der Schulter bis zum Ohr, in der Hoffnung, dass er sie dadurch dazu bewegen konnte, über Nacht zu bleiben. Er hielt sie in den Armen. Nein, er würde sie nicht gehen lassen. Sie waren beide Erwachsene, die wussten, was sie wollten. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als wüssten sie das nicht. Schließlich war Julie klug genug, um zu erkennen, was er vorhatte, und zuzugeben, dass sie sich das Gleiche wünschte.


  Sie brauchte lange, um ihm zu antworten. Als sie endlich sprach, klang es flehend. „Bitte mich nicht darum“


  „Also gut.“Es fiel ihm schwer, aber er ließ sie los.


  Im nächsten Moment war sie von seinem Schoß gerutscht und aufgestanden. Sofort vermisste Roy ihre Nähe. Er erhob sich, bereit, einzugreifen, als sie ihren Mantel aus der Garderobe holte.


  „Ich will nicht, dass du gehst“


  Sie lächelte, kam auf ihn zu und küsste ihn auf den Mund. „Ich will auch nicht gehen“


  „Dann bleib.“Er biss sich auf die Zunge, bevor er den Fehler begehen konnte, mehr zu sagen. Diese Entscheidung musste sie treffen.


  Einen Moment lang glaubte Roy, seine Bitte hätte Erfolg. Aber dann sah er den Ausdruck der Entschlossenheit, der in Julies Miene erschien. „Ich kann nicht. Ich habe gerade einen Fisch fliegen sehen“


  Er begriff zwar nicht, was sie mit diesem blöden Fisch hatte, aber irgendeine Bedeutung schienen sie für sie zu haben.


  „Ich kann nicht recht glauben, was hier gerade geschieht“, sagte sie, „aber ich fürchte, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben“


  Liebe? Enttäuschung stieg in Roy auf. Das war das Letzte, was er hören wollte.


  17. KAPITEL


  Julie trat einen Schritt zurück und betrachtete den frisch geschlagenen Weihnachtsbaum, den ihr Vater widerwillig in der Wohnzimmerecke aufgestellt hatte. Wahrscheinlich war das für ihn das Schwierigste an der ganzen Weihnachtszeit gewesen.


  Genauso wie für sie.


  Ihre Mutter hatte sich immer so sehr auf das Baumschmücken gefreut. Noch vor einem Jahr hatten sie die Tanne gemeinsam dekoriert und dabei Weihnachtslieder von Andy Williams gehört. Der Duft von frischem Popcorn war von der Küche durch das ganze Haus gezogen.


  „Sieht perfekt aus“


  Ihr Vater zuckte die Achseln. „Wenn du meinst. Ich habe den Weihnachtsschmuck aus dem Keller geholt.“Während er den Baum betrachtete, dachte Julie: Bestimmt würde er Weihnachten dieses Jahr einfach ausfallen lassen, wenn ich nicht darauf bestanden hätte, den Baum aufzustellen.


  „Hast du die Weihnachts-CDs gefunden?“, fragte sie.


  „Nein“


  Julie ging davon aus, dass er gar nicht richtig geguckt hatte. Denn wahrscheinlich lagen die CDs direkt neben dem Weihnachtsschmuck.


  „Ich schau mal, wie es bei den Huskies steht.“Damit griff er nach der Fernbedienung. Er war ein großer Fan des Football-Teams der Universität von Washington.


  „Willst du nicht beim Schmücken helfen?“Der Gedanke, alles allein zu machen, gefiel Julie überhaupt nicht, aber sie wollte ihren Vater auch nicht zwingen, mitzumachen. Es brachte nichts, ihm zu predigen, dass das Leben weiterging. Daran hatte Letty sie erst heute Morgen per E-Mail erinnert.


  Ihr Vater sah sie traurig an. „Es tut mir leid, Häschen. Aber dieses Jahr bin ich dafür einfach nicht in Stimmung“


  Als Julie den Kosenamen aus ihrer Kindheit hörte, der inzwischen nur noch selten verwendet wurde, musste sie die Tränen wegblinzeln. Was sie alles gemeinsam durchgemacht hatten! Julie konnte ihm nicht vorwerfen, dass er nichts tun wollte, was frische Wunden wieder aufriss. „Ist schon gut“, antwortete sie, aber das Herz wurde ihr schwer dabei. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass es so schwierig sein würde.


  „Ich kann das auch alleine“, erklärte Julie – mehr um sich selbst zu überzeugen als ihren Vater. Vielleicht tat es ihr weniger weh, wenn er nicht im Raum war. „Du kannst mich dann beraten“


  Mit einem zögerlichen Nicken stimmte er zu. Dann setzte er sich in seinen Lieblingssessel, nahm die Fernbedienung und zappte durch mehrere Fernsehkanäle, bis er bei dem Spiel der Huskies hängen blieb.


  Julie summte ein Weihnachtslied und suchte die Lichterkette heraus. Dann fing sie an, die Lichter unten um den Tannenbaum zu wickeln. Normalerweise war das die Aufgabe ihres Vaters. Früher, vor Lettys Heirat, hatten die Zwillingsschwestern und ihre Mutter danach gemeinsam den Weihnachtsschmuck aufgehängt. Es war zu einer wichtigen Familientradition geworden, die stets von Späßen, Gelächter und Musik begleitet war. Nun kam es Julie nur trostlos und traurig vor.


  „Hast du die Lichterkette überprüft, bevor du sie aufgehängt hast?“, erkundigte sich ihr Vater während der ersten Werbepause.


  „Äh …“


  „Ich sehe schon, das hast du natürlich nicht gemacht.“Er erhob sich. „Na gut, dann kümmere ich mich eben um die Beleuchtung. Aber das war’s dann wirklich“


  „Danke, Dad!“


  „Ich hätte es wissen müssen“, brummelte er in sich hinein. „Zuerst behauptest du, du verlangst nichts weiter, als dass ich den Baum aufstelle. Na gut, das habe ich getan. Und im nächsten Augenblick stehe ich schon da und befestige die Lichterkette. Das hast doch von Anfang an geplant, oder?“


  „So etwas traust du mir zu?“, fragte sie mit Unschuldsmiene zurück, aber es war unübersehbar, dass sie ihren Spaß hatte.


  Da sie kaum etwas tun konnte, während er sich um die Lichterkette kümmerte, ging Julie in die Küche und legte eine Packung Popcorn in die Mikrowelle. Wahrscheinlich war das gemogelt – ihre Mutter hatte es immer ganz traditionell im Topf gemacht. Aber Popcorn blieb Popcorn.


  „Wenn du Popcorn machst, will ich das mit Buttergeschmack“


  „Ja, Dad“


  Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, war er mit der Weihnachtsbaumbeleuchtung fast fertig. Die Schüssel in ihren Händen quoll beinahe über vor Popcorn. Sie stellte sie auf den Sofatisch und kniete sich hin, um in den Schachteln mit Weihnachtsschmuck zu kramen.


  „Ich schätze, am Ende muss ich auch noch den Schmuck aufhängen“, grummelte ihr Vater, während er sich eine Hand voll Popcorn nahm. „Habe ich dir je von dem ersten Weihnachten erzählt, das deine Mutter und ich als Jungverheiratete gefeiert haben? Damals konnten wir uns keinen Baum leisten. Aber eine Freundin hatte deiner Mutter einen Weihnachtsstern geschenkt, und unter diese Pflanze haben wir die Geschenke gelegt.“Bei der Erinnerung lächelte er. „Das Ding sah zum Gotterbarmen aus, aber für uns war es schöner als ein riesiger Weihnachtsbaum“


  Dass meine Eltern sich so sehr geliebt haben, war vielleicht das größte Geschenk meines Lebens, dachte Julie.


  „Woran ich mich noch erinnere, ist, wie wir alle nach dem Heiligabendgottesdienst nach Hause gekommen sind, und jeder von uns durfte genau ein Geschenk auspacken.“Julie und Letty mussten erst acht Jahre alt werden, um zu begreifen, dass dieses eine vorgezogene Geschenk immer ein Schlafanzug war.


  „Ich werde Mom’s Truthahnfüllung vermissen“, sagte Julie, die sich gedankenverloren auf den Boden setzte. Sowohl zu Thanksgiving als auch zu Weihnachten hatte ihre Mutter immer den traditionellen Truthahn gebraten. Jedes Mal hatte sie wegen der Füllung schlaflose Nächte gehabt, und jedes Mal hatte sie sich selbst übertroffen.


  „Deine war aber auch nicht schlecht“, versicherte ihr Dean.


  Genau wie ihre Mutter hatte auch Julie sich endlose Sorgen gemacht, als sie zu Thanksgiving ihren ersten Truthahn zubereitet hatte. „Danke, Dad. Ich schätze, das eine oder andere habe ich mir doch abgeschaut in all den Jahren, in denen ich Mom geholfen habe.“Es war befreiend, über ihre Mutter sprechen zu können.


  Anscheinend genoss auch ihr Vater die Erinnerungen, obwohl Julie wusste, dass er versuchte, die Vergangenheit nicht zu dicht an sich herankommen zu lassen. Aber das Reden über frühere Zeiten machte den Schmerz erträglicher, und ihre Erinnerungen könnten ihnen helfen, Weihnachten zu ertragen. Manche von ihnen würden wehtun und Tränen mit sich bringen, aber sie würden ihnen auch glückliche Momente schenken.


  „Machst du zu Weihnachten einen Truthahn?“, fragte Dean.


  Bisher hatte Julie noch nicht darüber nachgedacht. Es waren noch zwei Wochen bis zu den Feiertagen, und sie fand es noch reichlich früh, sich Gedanken um das Festmenü zu machen. „Wahrscheinlich schon“


  „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir nach Thanksgiving mindestens noch eine Woche lang übrig gebliebenen Truthahn gegessen haben“


  Julie nahm eine Christbaumkugel nach der anderen aus der Schachtel und betrachtete sie. „Soll ich lieber etwas anderes kochen?“


  „Nein, nein, ich mag Truthahn sehr gerne. Aber es kommt mir wie Verschwendung vor, so einen großen Vogel nur für uns beide zu kaufen“


  „Vielleicht finde ich ja einen kleineren“


  „Oder … oder wir laden einfach ein paar Gäste ein“


  „Gäste? Wen denn?“Ihre ganze Familie lebte an der Ostküste der Vereinigten Staaten. Letty wohnte in Florida, und ihre Freunde feierten mit der eigenen Familie.


  „Ich habe an Roy und seine Mutter gedacht“


  Diesen Vorschlag hatte er so geschickt eingefädelt, dass Julie es nicht hatte kommen sehen. Einen Augenblick lang war sie zu überrascht, um zu antworten.


  „Was hältst du davon?“, fragte er, ohne den Blick von ihr zu wenden.


  „Hmm“, erwiderte sie vorsichtig, „ich weiß nicht recht“


  Ihr Vater holte die Trittleiter aus der Küche und fuhr damit fort, die Lichter aufzuhängen. „Ich bin Anne diese Woche begegnet. Sie scheint mir eine vernünftige Frau zu sein“


  Auch Julie hatte Roys Mutter sehr sympathisch gefunden – und bei dem Treffen mit ihr hatte sie ein paar interessante Dinge über Roy erfahren. Daraufhin war sie am Samstagabend mit einem ganz neuen Gefühl der Vertrautheit zu ihm gefahren. Und prompt war sie weniger auf der Hut gewesen. Als er sie küsste, dachte sie, das Herz müsse ihr vor Freude zerspringen. Mehr noch: Sie hatte eine tiefe Verbundenheit zwischen ihnen gespürt. Aber sie wusste nicht, ob Roy ebenso empfand. Sie glaubte es zwar, aber das konnte auch reines Wunschdenken sein.


  „Du sagst ja gar nichts.“Ihr Vater musterte sie fragend über den Rand seiner Lesebrille hinweg.


  „Das könnte ein schönes Fest werden. Aber ich weiß nicht, ob sie die Einladung annehmen würden“


  „Fragen kostet nichts“


  Dem konnte sie nur zustimmen. Eigentlich sieht dieser Vorschlag Dad überhaupt nicht ähnlich, dachte Julie – aber dann dämmerte es ihr. „Du magst Mrs Fletcher?“Beim zweiten Hinsehen war es nur logisch: Schließlich war er, genau wie Roys Mutter, alleine.


  Ihr Vater hielt inne, die Lichterkette in den Händen. „Julie, ich weiß, was du denkst“


  „Dad, Mrs Fletcher ist eine wunderbare Frau“


  „Ganz bestimmt, aber eine Sache möchte ich gleich von vornherein klarstellen, und das ist wichtig: Ich würde mich niemals in Anne Fletcher verlieben. Keine Frau könnte jemals den Platz deiner Mutter einnehmen“


  „Dad, ich meinte doch gar nicht …“


  „Ich weiß“, unterbrach er sie. „Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht vorhabe, je wieder zu heiraten. Ich habe deine Mutter geliebt, und in meinem Herzen gibt es keinen Platz für eine andere Frau“


  „Vielleicht siehst du das mit der Zeit anders. Mom würde auch nicht wollen, dass du einsam bist“


  „Das bin ich nicht. Ich habe vor, so lange wie möglich zu arbeiten und ein produktives Leben zu führen“


  „Das hoffe ich“, neckte sie ihn.


  „Aber ich werde den Rest meines Lebens allein verbringen“


  „Das ist ganz allein deine Entscheidung“


  „Danke für dein Verständnis. Es kann ja sein, dass du und deine Schwester mich in Zukunft irgendwann verkuppeln möchtet, aber ich sage euch gleich: Das ist nicht das, was ich will“


  „In Ordnung, Dad“


  Offensichtlich erleichtert, nickte er.


  Julie griff erneut in die Popcornschüssel. Gerade fing sie an zu kauen, als ihr Vater noch einmal aufblickte. „Ich hatte gestern Abend noch nicht so früh mit dir gerechnet. Läuft alles gut zwischen dir und Roy?“


  Hastig schluckte sie. „Ja, der Abend ist gut gelaufen“


  „Und – triffst du dich weiter mit ihm?“


  Roy hatte sie zwar noch nicht gefragt, aber sie war sich sicher, dass er das tun würde. „Ich glaube schon.“Um bei der Wahrheit zu bleiben, setzte sie hinzu: „Ich hoffe es. Stört es dich?“


  Ihr Vater grinste. „Es ist ein bisschen spät, mich das zu fragen, findest du nicht?“


  „Ja, wahrscheinlich. Dad, ich mag ihn“


  Sein Grinsen wurde noch breiter. „Das habe ich mir fast gedacht. In den letzten Tagen bist du ja schon wie auf Wolken geschwebt“


  „Ist das so auffällig?“


  Ihr Vater lachte in sich hinein und wollte gerade etwas erwidern, als es klingelte.


  Julie stand auf, klopfte sich die Krümel von der Jeans und eilte zur Tür. Draußen stand Roy Fletcher. Bei seinem Anblick durchlief sie eine Welle der Freude.


  „Hi“, sagte er ein bisschen verlegen.


  „Hi“


  „Machst du gerade irgendwas Besonderes?“


  Sie nickte, nahm ihn bei der Hand und zog ihn in den Flur. „Willst du helfen?“


  „Vielleicht.“Er legte ihr die Arme um die Taille. Die kalte Nase an ihren Hals gedrückt, flüsterte er: „Als ich heute Morgen wach geworden bin, ist mir klar geworden, dass ich dich vermisse. Übrigens“, er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, „falls es dich interessiert: Ich habe Karten für ein Weihnachtskonzert gekauft“


  „O ja, sehr.“Ein wohliger Schauer rieselte Julie den Rücken hinunter, und sie seufzte, als Roy sich Küsschen für Küsschen von ihrem Hals zu den Lippen vorarbeitete. Sie versanken in einem leidenschaftlichen Kuss. In diesem Moment hörte Julie ihren Vater hinter sich.


  „Jawoll“, bemerkte er lachend. „Ich würde sagen, meine Julie mag Mr Roy Fletcher“


  „Das glaube ich allerdings auch“, rief Mercy aus, die begeistert Goodness abklatschte. „Jetzt schaut euch die beiden bloß mal an!“


  Doch Shirley verschränkte stirnrunzelnd die Arme vor der Brust. „Das ging einfach zu glatt“


  „Was meinst du damit?“, verlangte Mercy zu wissen. „Ich weiß ja nicht, wie es mit dir ist, aber ich für meinen Teil habe ziemlich viel dafür getan, dass diese beiden Menschen zusammenkommen. Und ich finde, es ist uns gut gelungen“


  Shirley schüttelte den Kopf. „Da ziehen Schwierigkeiten am Horizont auf, das spüre ich. Ich sage euch: Irgendetwas wird passieren, das uns gar nicht gefällt“


  „Rede die Probleme bloß nicht herbei“, warnte Goodness sie.


  „Tue ich auch nicht“, verteidigte sich die Dienstälteste des Trios. „Aber ich spüre, dass es heraufzieht“


  „Sag das nicht!“Mercy hielt sich beide Ohren zu. „Roy und Julie passen einfach perfekt zueinander. Sie verlieben sich, ganz wie wir es geplant haben“


  „Ich wünschte, ich könnte euch zustimmen“, sagte Shirley. „Aber meine Erfahrung sagt mir, dass es alles zu glatt gelaufen ist. Glaubt mir, die beiden haben die größten Hürden noch vor sich“


  „Du bist doch bloß sauer wegen dem Lachs“, antwortete Mercy beleidigt.


  Auch Goodness war alles andere als begeistert von der großen Fischverteilungsaktion auf dem Pike Place Market. Aber sie wusste auch, dass eine Strafpredigt Mercy nur noch mehr anstacheln würde. Nachdem Julie und Anne verschwunden waren, hatte Mercy jede Hemmung verloren. Fische flogen in alle Richtungen, Verkäufer und Kunden schrien durcheinander, das Chaos war perfekt. Nur gemeinsam hatten Shirley und Goodness es geschafft, ihre Freundin aus dem Markt herauszubugsieren.


  „Aber was sollte denn schiefgehen?“


  „Genau, was eigentlich? Schau sie dir doch nur an!“, stimmte Mercy zu. Roy und Julie waren dabei, den Baum zu schmücken. Jedes Mal, wenn sie eine bunte Kugel aufgehängt hatten, küssten sie sich, und zwischendurch aßen sie Popcorn. „Er erzählt ihr sogar von den Weihnachten seiner Kindheit. Dabei wissen wir alle, dass er nicht oft über seine Eltern redet“


  „Apropos Eltern – wo ist eigentlich Dean?“Goodness sah sich um.


  „Er hat sich unter einem Vorwand entschuldigt, um die beiden allein zu lassen“


  „Wie aufmerksam von ihm“


  Doch Shirleys Miene war immer noch düster. „Ich wünschte, ich hätte bei alldem nicht so ein komisches Gefühl“


  Das wünschte Goodness sich auch. Aber sie hatte gelernt, die Vorahnungen der Freundin ernst zu nehmen. So blieb ihr nur eins: sich zu fragen, was wohl als Nächstes auf sie zukam.


  18. KAPITEL


  Langsam spürt und sieht man, dass Weihnachten kommt, dachte Anne, als sie zu ihrem Briefkasten an der Straße ging. Die nächsten Nachbarn, deren Haus in der Ferne gerade noch zu sehen war, hatten ihr Dach mit einer bunten Lichterkette geschmückt. In ihrem Vorgarten stand etwas verloren die mannsgroße Plastikfigur eines Comicschneemanns. Schnee fiel hier an der Pazifikküste nur selten, und deshalb würde der unechte Schneemann wohl auch diesen Winter der einzige bleiben.


  Während Anne die Auffahrt zu ihrem kleinen Häuschen hinaufging, sah sie die Post durch: Weihnachtskarten, Rechnungen und Werbung. Mit ihrer Kunst und den Fahrten nach Seattle war sie so beschäftigt gewesen, dass sie drei Tage lang vollkommen vergessen hatte, die Post hereinzuholen. In ihrer gemütlichen Küche goss sie sich einen Tee ein und setzte sich an den kleinen runden Tisch, um den ersten Umschlag in die Hand zu nehmen.


  Sicher enthielt er eine Weihnachtskarte, und zwar eine teure. Auf der Rückseite des Umschlags war die Absenderadresse in Goldlettern eingeprägt. Anne öffnete ihn. Die dicke Karte, die sie hervorzog, zeigte eine unberührte, verschneite Wiesenlandschaft, in deren Mitte ein geschmückter Weihnachtsbaum stand. Das machte Anne neugierig. Also klappte sie sie auf – und schnappte erschrocken nach Luft, als sie den eingedruckten Namen las. Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie. Sie musste die Luft anhalten, und einen Moment schloss sie die Augen. Das war einfach zu grausam!


  Burton und Aimee Fletcher


  Offenbar wollte Burton sie mit dieser Weihnachtskarte an das erinnern, was er ihr angetan hatte. Nicht, dass sie diese Gedächtnisstütze gebraucht hätte … Warum nur hasste ihr Exmann sie so sehr? Vielleicht, weil Burton wegen Aimee und der Scheidung seinen Sohn verloren hatte? Aber wollte er dafür wirklich sie verantwortlich machen?


  Anne weigerte sich, länger darüber nachzudenken, warum ihr Ex sich so gemein verhielt. Also schob sie die Karte von sich und widmete sich dem Rest ihrer Post. Aber ihre Hände zitterten, und es fiel ihr schwer, die Fassung wiederzugewinnen. Wie traurig, dass ihr Exmann fünf Jahre nach der Scheidung immer noch versuchte, sie zu verletzen. Aber ich lasse es nicht zu. Doch dann kam ihr plötzlich ein Gedanke: Was, wenn nicht Burton, sondern Aimee die Karte geschickt hatte? Doch falls das stimmte – weshalb sollte die andere Frau versuchen, ihr wehzutun?


  Sosehr Anne auch versuchte, sich ihre Stimmung nicht von der Weihnachtskarte verderben zu lassen, sie konnte den Gedanken daran einfach nicht verdrängen. Dass sie die Absenderadresse nicht erkannt hatte, bedeutete, dass Burton und Aimee weggezogen waren und nicht mehr in dem Haus am Meer wohnten, das Anne so sehr geliebt hatte. Das neue Heim konnte sie schon vorstellen: Wahrscheinlich hatte Burton weder Kosten noch Mühen gescheut, denn er überhäufte Aimee mit allem, was man mit Geld kaufen konnte. Er genoss es, eine schöne junge Frau am Arm zu haben, eine Frau, die Designerkleidung und teuren Schmuck trug und damit den Erfolg ihres Mannes sichtbar machte. Und Erfolg, großen Erfolg, hatte Burton über die Jahre wahrlich gehabt. Schon zwei Mal hatte Anne seinen Namen im Zusammenhang mit dem berühmter Hollywoodstars gelesen, die er bei ihrer Scheidung vertreten hatte.


  Das Telefon klingelte. Anne war nicht in der Stimmung für Gespräche und beschloss, den Anrufbeantworter drangehen zu lassen. Aus reiner Neugier warf sie trotzdem einen Blick auf die Nummer im Display. Als sie Martas New Yorker Nummer erkennte, riss sie das Mobilteil von der Station.


  Seit ihrer letzten Unterhaltung hatte Anne unruhig gewartet, dass die Freundin sich meldete. Die Versuchung, selbst zum Hörer zu greifen, war fast übermächtig geworden, aber sie hatte ihr nicht nachgegeben. Wenn Marta das Engelsbild verkauft hatte oder weiter über ihre Ehe sprechen wollte, hätte sie sich gemeldet.


  „Hallo, Marta“, grüßte Anne sie. In ihrer Hast stolperte sie fast über die Worte.


  „Frohe Weihnachten, Anne“


  Anne hoffte so sehr, dass es positive Neuigkeiten gab. Nach dieser schrecklichen Weihnachtskarte brauchte sie die einfach.


  „Wie geht es dir?“, fragte Anne.


  Marta zögerte kurz. „Gut, im Großen und Ganzen. Hast du ein paar Minuten Zeit?“


  „Sicher.“Aus Martas Tonfall schloss sie, dass es bei dem Anruf eher um die Eheprobleme ging als um das Bild.


  Marta seufzte. Es klang verzweifelt. „Ich habe Jack mit meinem Verdacht konfrontiert. Dabei habe ich versucht, mir deinen Rat zu Herzen zu nehmen und einfach beiläufig zu erwähnen, dass ich von der Affäre weiß. Leider hat das nicht funktioniert. Ich habe vollkommen die Fassung verloren“


  „Was ist passiert?“, erkundigte sich Anne leise.


  „Du hattest ja vorgeschlagen, ich sage Jack einfach, dass ich alles weiß und dass ich finanziell vorgesorgt habe. Das klang sehr vernünftig, und ich dachte, so könnte ich es machen. Das dachte ich wirklich. Aber als der Augenblick da war, bin ich in Tränen ausgebrochen und habe Jack mit allen Ausdrücken beschimpft, die mir nur eingefallen sind. Ich glaube, ich bin noch nie so wütend gewesen. Und noch nie im Leben habe ich bisher solche Dinge gesagt“


  „Aber hier geht es um dein Leben und um deine Ehe, und das bricht dir das Herz.“Anne hatte mit derselben weißglühenden Wut zu kämpfen gehabt. Burtons Verhalten hatte ihr jede Selbstachtung genommen, und sie hatte sich von der besonnenen, ruhigen Ehefrau in eine Furie verwandelt. Die Vorwürfe, die sie sich selbst gemacht hatte, waren genauso bitter gewesen wie ihr Ärger und ihre Enttäuschung.


  „Ich wusste überhaupt nicht, wie viel Wut in mir steckt“


  „Das hätte ich damals auch nicht gedacht, als ich in deiner Situation war“, tröstete Anne sie. Allerdings hatte sie nicht gegen Burton gewütet. Stattdessen hatte sie geweint, bis sie keine Tränen mehr hatte und ihr nur der Zorn blieb.


  „Andererseits“, fuhr Marta mit angestrengter Fröhlichkeit fort, „andererseits habe ich mich an deinen Rat gehalten und alles geregelt, bevor ich mit ihm geredet habe“


  „Gut!“


  „Ich habe mir einen Anwalt genommen und unser gemeinsames Vermögen mit sofortiger Wirkung einfrieren lassen“


  „Das war klug von dir“, sagte Anne anerkennend.


  „Der Anwalt hat mir geraten, eine Woche abzuwarten, bis er alles in die Wege geleitet hat. Aber dann ist Jack nach Hause gekommen, hat nach ihrem Parfüm gerochen, und ich bin ausgetickt“


  Das klang so überhaupt nicht nach Marta, dass Anne sich die Freundin kaum in diesem Zustand vorstellen konnte. „Wie hat er reagiert?“


  Marta lachte kurz auf. „Natürlich hat er alles geleugnet“


  Genau wie Burton damals. Er hatte Anne jede Menge schmutzige Gedanken und Minderwertigkeitskomplexe unterstellt und ihr vorgeworfen, sich lächerlich zu machen. Anfangs hatte sie sich unglaublich elend gefühlt, weil sie ihrem Mann etwas so Niederträchtiges zutraute. Burton hatte darauf bestanden, dass sie sich entschuldigte, und naiv, wie sie war, hatte sie das sogar getan. Ihr stieg immer noch Schamröte in die Wangen, wenn sie daran dachte.


  „Burton hat damals auch alles abgestritten“


  „Dann habe ich ihm gesagt, dass ich bei einem Anwalt war“, fuhr Marta mit bebender Stimme fort, „und dann … dann habe ich ihn rausgeschmissen“


  Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit war Jack daraufhin schnurstracks zu der anderen Frau gegangen, aber das erwähnte Anne nicht.


  „Er … er wollte nicht gehen. Er hat die ganze Zeit versucht, mich davon abzubringen, aber ich habe nicht auf ihn gehört. Und jetzt wird’s komisch: Als er behauptet hat, dass ich mir das alles nur einbilde, habe ich ihm einen Augenblick lang wirklich geglaubt. Er stand vor mir, Stunden zu spät, roch nach Parfüm und hat alles abgestritten, und weil ich ihm so gerne glauben wollte … hätte ich es fast getan“


  „Es ist doch klar, dass du ihm glauben wolltest. Jack ist dein Mann“


  Martha zögerte kurz. „Diese erste Nacht war so schrecklich!“, meinte sie dann. „Jack hat ungefähr zehnmal angerufen. Ich bin nicht drangegangen, und deshalb hat er mich in seinen Nachrichten auf dem Anrufbeantworter angefleht, ihn doch anzuhören.“Anne hörte ein leises Schluchzen am anderen Ende.


  „Wann war das?“


  „Vor drei Tagen“


  „Und wie lange ist es her, dass du das letzte Mal mit ihm gesprochen hast?“


  „Seit dieser Nacht nicht mehr. Ich kann es einfach nicht. Irgendwie denke ich ständig, dass ich die ganze Sache womöglich viel zu sehr aufgebauscht habe. Anne, ich weiß einfach nicht mehr, was ich glauben soll. Eigentlich bin ich mir sicher, dass er etwas mit einer anderen hat. Aber ich will ihn so dringend zurückhaben, dass ich genau weiß, dass ich meinen eigenen Gefühlen nicht trauen kann. Wenn ich mich erst auf ein Gespräch mit ihm einlasse, bringt er es wahrscheinlich fertig, mich davon zu überzeugen, dass das alles Hirngespinste sind. Und dann nehme ich ihn mit offenen Armen zurück“


  „Was willst du jetzt tun?“


  „Im Moment gar nichts. Ich habe einen Privatdetektiv angeheuert. Das klingt so blöd, so klischeehaft, und du bist die Einzige, vor der ich es zugebe, aber ich bezahle einem Mann ein geradezu unverschämtes Honorar dafür, dass er meinem Mann hinterherspioniert und ihn mit einer anderen Frau fotografiert. Ist das nicht krank?“


  „Ach, Marta. Überhaupt nicht. Vielleicht ist ein Detektiv für dich die einzige Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden.“Ganz am Anfang, noch vor dem Ende ihrer Ehe, hatte Anne das Gleiche in Erwägung gezogen. Im Rückblick wünschte sie, sie hätte es damals getan. Vielleicht hätten ihr die unwiderlegbaren fotografischen Beweise die Augen dafür geöffnet, was Burton tat.


  „Ich will nur, dass das alles ein Ende hat. Jetzt glaube ich langsam, ich hätte bis nach Weihnachten warten sollen. Aber das konnte ich nicht, Anne. Ich konnte die Unsicherheit keine Sekunde länger ertragen, und ich konnte auch nicht mehr wegschauen und so tun, als würde ich nichts merken“


  „Das tut mir alles so leid, Marta“, erklärte Anne. „Um nichts in der Welt hätte ich dir je so etwas gewünscht“


  „Ach, Anne, ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Weihnachten ist schon nächste Woche. Ich kann nicht gleichzeitig dem Ende meiner Ehe und den Festtagen ins Auge sehen. Was soll ich bloß unseren Freunden sagen? Wie kann ich ihnen überhaupt gegenübertreten?“Die Fragen wurden von tiefen Schluchzern unterbrochen.


  „Ach, Marta, es tut mir so leid“, wiederholte Anne.


  „Warum passiert das ausgerechnet mir?“


  Dieselbe Frage hatte sich Anne auch schon tausendmal gestellt. „Willst du vielleicht nach Seattle kommen? Besuch mich. Vielleicht kommst du dann ein paar Tage lang auf andere Gedanken. Sag deinem Anwalt Bescheid und steig einfach ins nächste Flugzeug“


  „Ich kann nicht glauben, dass du das für mich tun würdest.“Aber Marta hörte nicht auf zu weinen.


  „Ich war genau da, wo du heute stehst, Marta. Wenn jemand weiß, wie schwer das alles ist, dann ich. Was willst du also tun?“


  „Würde es dir sehr viel ausmachen, nach New York zu kommen? Ich bezahle auch das Flugticket. Ich brauche bloß jemanden, der bei mir ist – jemanden, der mich versteht“


  „Natürlich macht mir das nichts aus! Sobald wir aufgelegt haben, erkundige ich mich nach Flügen.“Anne war sich vollkommen sicher, dass es Roy egal sein würde, ob sie Weihnachten hier war oder nicht. Bestimmt würde er die Feiertage genauso gerne bei Julie und ihrem Vater verbringen. Und wenn sie selbst in New York wäre, könnte er das auch tun.


  „Danke. Ach, danke, Anne. Ich würde ja rüberfliegen und zu dir kommen, aber ich will jetzt nicht hier weg. Man weiß ja nicht, was Jack einfallen könnte, wenn ich erst mal aus dem Haus bin“


  Natürlich. Marta hatte recht. „Kein Problem, Marta. Ich komme Weihnachten nach New York, um dich moralisch zu unterstützen“


  „Danke“, flüsterte die Freundin wieder. „Ich wüsste wirklich nicht, wie ich das alles ohne dich überstehen würde“


  „Wir werden es uns Weihnachten richtig schön machen“, versuchte Anne, sie zu beruhigen. Sie wusste genau, was in Marta vorging: der Schmerz, der Schock …


  „Ach, Anne, ich kann einfach nicht glauben, dass Jack so dumm ist“


  „Vielleicht kommt er noch zur Besinnung“


  „Damit rechne ich nicht“, erwiderte Marta. „Er hat so aufrichtig gewirkt und so ehrlich entsetzt. Immer wieder hat er beteuert, dass ich unrecht habe – ich hätte einfach nie gedacht, dass er zu solchen Lügen fähig ist“


  Allein Martas Kummer anzuhören, tat Anne in der Seele weh. Sie brachte es nicht über sich, der Freundin zu erklären, dass die Zeit nicht alle Wunden heilt. Nein der Schmerz konnte immer wieder hochkommen, vor allem dann, wenn man am wenigsten damit rechnete. Grade, als sie die Post geöffnet hatte, hatte sie es ja wieder erleben müssen.


  Marta wurde still. Offenbar versuchte sie, die Fassung wiederzugewinnen. Dann holte sie hörbar tief Luft. „Über meinen ganzen privaten Sorgen habe ich vollkommen vergessen, dir zu erzählen, was jetzt eigentlich mit deinem Gemälde ist“


  Natürlich brannte Anne darauf, das zu erfahren, aber sie bemühte sich, ihre Neugier zu bezähmen. „Das ist doch jetzt nicht wichtig“


  „Doch, das ist es“


  „Hat sich Mrs Gould dagegen entschieden?“, fragte Anne. Ihr war nie ganz wohl dabei gewesen, der Käuferin vorzugaukeln, dass sie den Engel gar nicht verkaufen wollte.


  „Nein, sie ist sogar interessierter denn je, aber jetzt ist eine andere potenzielle Käuferin aufgetaucht“


  „Das klingt toll“, antwortete Anne aufgeregt.


  „Und die behauptet, dass sie alle Gebote von Mrs Gould überbieten will“


  „Willst du damit sagen, dass zwei deiner Kundinnen in einen Bieterwettstreit eingetreten sind?“Anne wagte sich gar nicht vorzustellen, was das finanziell für sie bedeuten mochte.


  „Genau das will ich damit sagen“


  „Wie … wie viel?“


  „Bist du sicher, dass du es wissen möchtest?“


  „Ja!“, rief sie. „Sag es mir“


  „Na ja“, neckte Marta sie, „zunächst einmal weiß ich ja überhaupt nicht, ob die Künstlerin überhaupt verkaufen möchte“


  „Ach, Marta!“Anne musste kichern.


  „Das Bild ist unglaublich, und anscheinend wird jeder, der es sieht, unwillkürlich davon angezogen. Dein Engel ist das Bild in der ganzen Galerie, über das am meisten geredet wird. Es hat mehr Aufmerksamkeit erregt als alles andere, und außerdem ist natürlich hilfreich, dass gerade Dezember ist. Du hättest keinen besseren Zeitpunkt wählen können, um den Engel zu malen“


  Stolz erfüllte Anne. „Oh, das freut mich wirklich“


  „Das Bild hat eine Wirkung, weißt du. Für die Leute, die den Engel betrachten, sieht das ganze Leben auf einmal besser aus“


  „Hat es dir auch geholfen?“, erkundigte sich Anne.


  „O ja“, antwortete Marta. „Ich weiß nicht genau, woran es liegt, aber der Engel hat irgendwie eine besänftigende, tröstliche Wirkung. Es ist fast als … als würde man auf einmal Gottes Nähe spüren“


  Plötzlich bedauerte Anne, dass sie das Gemälde so vorschnell weggegeben hatte. Bis heute wusste sie nicht, ob die Engelserscheinung nur eine Vision oder Wirklichkeit gewesen war. Eigentlich glaubte sie daran, dass das himmlische Wesen wirklich vor ihr gestanden hatte, aber wer konnte das schon wissen?


  „Jetzt sag mir nicht, dass du es dir anders überlegt hast!“


  „Ich … ich bin mir nicht sicher“, gab Anne zu.


  „Sag mir Bescheid, bevor ich es verkaufe“


  So sehr Anne das Engelsbildnis auch liebte: Wenn sie zehntausend oder mehr Dollar für eines ihrer Gemälde bekäme, würde ihr das unschätzbare Dienste dabei leisten, sich einen Namen auf dem Kunstmarkt zu machen.


  „Mir sind fünfundzwanzigtausend dafür geboten worden“, verkündete Marta.


  Anne verschlug es die Sprache. „Wie viel?“


  „Du hast ganz richtig gehört“


  „Ich … das kann ich einfach nicht glauben! Das hast du dir ausgedacht“


  „Nein, und die Gebote steigen immer noch“


  „Marta, ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll“


  „Sag mir einfach, wann deine Maschine hier landet, und dann hole ich dich ab, mit einem Scheck in der Hand. Wir wollen das Bild doch verkaufen, oder?“


  „Ja“, sagte Anne, denn sie wusste, dass das die richtige Entscheidung war. Wahrscheinlich würde Burton nie etwas von ihrem Erfolg erfahren, aber das spielte keine Rolle. Anne Fletcher war Künstlerin, und zwar eine Ausnahmekünstlerin: Sie konnte von dem, was sie mit ihren Bildern verdiente, leben.


  19. KAPITEL


  Am Montagmorgen, als Roy sich für das Büro ankleidete, erwischte er sich dabei, wie er vor sich hinpfiff. Lange betrachtete er sein Spiegelbild. Und er entdeckte etwas, das er seit Jahren schon nicht mehr in seinem Gesicht gesehen hatte: Glück. Dass es sich ganz heimlich in sein Leben geschlichen hatte, konnte er nur der Beziehung zu Julie zuschreiben. Bei ihr fühlte er sich leicht und glücklich, sie forderte ihn heraus und brachte ihn zum Lachen. Er mochte ihre Wärme und Aufrichtigkeit. Überrascht hatte er festgestellt, dass er immer mehr Zeit in ihrer Nähe verbringen wollte – am liebsten die ganze Zeit. Und all das hatte sich innerhalb von wenigen Wochen entwickelt. Jetzt war er oft ungeduldig, wenn sie nicht zusammen waren, weil er ihre Nähe vermisste. Plötzlich wollte – nein, musste – er ihre Stimme hören.


  Ohne darüber nachzudenken, griff er nach dem Telefon.


  Julie meldete sich schon nach dem zweiten Klingeln.


  „Was machst du gerade?“, fragte er mit gesenkter Stimme.


  „Roy, es ist sechs Uhr morgens. Ich mache mich für die Schule fertig – was dachtest du denn?“


  „Ich hatte gehofft, dass du vielleicht an mich denkst.“Er setzte sich rittlings auf einen Küchenstuhl und griff nach dem Kaffeebecher. Bester kolumbianischer Kaffee und ein Gespräch mit Julie – das war nicht der schlechteste Start in den Tag.


  „Ich habe an dich gedacht“, gab sie widerstrebend zu.


  „Willst du heute Abend mit mir essen gehen?“


  „Ich habe ein Spiel“


  „Dann nach dem Spiel“


  „Gerne“


  Als er die Vorfreude in ihrer Stimme hörte, wurde ihm das Herz gaz leicht. Aber vielleicht hörte er auch nur das Echo seiner eigenen Freude. Er schüttelte den Kopf. Das war doch verrückt. Schließlich wusste er, wie gefährlich es war, sich von Gefühlen abhängig zu machen, besonders von Gefühlen für eine Frau. Hatte er das nicht inzwischen gelernt? Und doch saß er hier und war auf dem besten Wege, sich Hals über Kopf in Julie zu verlieben – und das offenen Auges. Die Stimme der Vernunft mahnte ihn, diesem Drang zu widerstehen, bevor er noch mal einen Fehler machte, der ihn teuer zu stehen kam. Aber eine lautere und nachdrücklichere Stimme versicherte ihm, dass Julie anders war …


  „Wo möchtest du hingehen?“, fragte er.


  „Müssen wir denn irgendwo hingehen?“, gab sie zurück. „Dad ist heute Abend unterwegs; er trifft sich mit Freunden. Ich könnte etwas kochen“


  „Nachdem du den ganzen Tag unterrichtet und danach noch dein Fußballteam angefeuert hast, ist dir bestimmt nicht nach Kochen. Komm, ich lade dich ein“


  „Ach was. Ich werfe gleich noch alle Zutaten für einen Eintopf in den elektrischen Schmortopf. Dann ist das Essen fertig, wenn ich aus der Schule komme“


  Regelmäßige, selbst gekochte Mahlzeiten hatte Roy schon seit seiner Teenagerzeit nicht mehr bekommen. Vorher hatte seine Mutter, egal wie viel sie zu tun hatte, immer darauf bestanden, dass die Familie gemeinsam zu Abend aß. Sein Vater war meistens beruflich unterwegs, aber bis Roy nach Seattle aufs College gegangen war, hatte er immer mit seiner Mutter zusammen gegessen.


  „Es sei denn, du magst keinen Eintopf – ich dachte nur, weil das so ein tolles Winteressen ist und …“


  „Dein Eintopf ist toll“, versicherte er ihr. Sie hätte ihm auch saure Gurken servieren können, und er hätte es immer noch großartig gefunden. Alles, was er wollte, war, Zeit mit ihr zu verbringen. Er hatte keine Ahnung, wo das noch hinführen sollte, aber im Moment genoss er es einfach so, wie es war.


  Sie verabredeten sich für sieben Uhr bei Julie. Den ganzen Tag ertappte Roy sich immer wieder dabei, wie er auf die Uhr sah. Ihm schien es, als schliche der Vormittag nur so dahin, und in Gedanken war er ganz woanders als in seinen Meetings und bei den anstehenden Entscheidungen. Sogar Ms Johnson machte eine Bemerkung darüber.


  Doch Roy wischte ihre Besorgnis fort. Er wollte nicht zugeben, dass es Julie Wilcoff war, die ihn derart ablenkte. Aber er nahm an, dass Ms Johnson sich sowieso ihr Teil dachte.


  Um genau eine Minute vor sieben stand Roy mit einer Flasche ausgezeichnetem Wein in der Hand vor Julies Haustür und klingelte. Julie öffnete ihm fast sofort. Ihr Haar war noch nass vom Duschen, und sie hatte es aus dem Gesicht gekämmt. Wieder wurde Roy klar, wie hübsch sie auch ohne Make-up aussah. Ihre Haut war glatt und gesund, ihre Augen leuchteten, und die Lippen sahen so aus, als wollten sie dringend geküsst werden. Zumindest wollte er sie dringend küssen. Julie trug eine bequeme Hose und einen grünen Pullover. Schon wenn er sie nur ansah, beschleunigte sich sein Puls. Genau darauf hatte er sich den ganzen Tag gefreut; das hatte er gewollt, seit er aufgestanden war.


  „Pünktlich wie die Maurer“, bemerkte sie, griff nach seiner freien Hand und zog ihn sanft ins Haus.


  Auf einmal wurde Roy klar, dass er die ganze Zeit vor der Haustür gestanden und sie angestarrt hatte wie ein Schuljunge. Er wusste, dass er noch etwas abwarten sollte, bevor er sie küsste, aber er konnte nicht anders: Nachdem er die Weinflasche neben Handschuhen und ungeöffneter Post auf dem Flurtisch abgestellt hatte, nahm er Julie in die Arme, ohne auch nur den Mantel auszuziehen.


  Bereitwillig kam sie ihm entgegen, und als sich ihre Lippen berührten, war Roy zum ersten Mal an diesem Tag vollkommen entspannt. Julie schmiegte sich an ihn, sodass er ihre weichen Brüste spüren konnte. Am liebsten hätte er die Hände um die sanften Rundungen gelegt, und er sehnte sich danach, die Brustspitzen in den Mund zu nehmen, um zu erleben, wie sie hart wurden. Ihm verschwamm alles vor Augen. Die Gefühle, die dieser Kuss in ihm auslöste, brachten ihn fast um den Verstand.


  Erst nach mehreren Minuten löste sich Julie von ihm. „Ich … ich habe eben Brot unter den Grill gelegt“


  Erst jetzt nahm Roy den Geruch von verbranntem Brot wahr. Er ließ Julie los, und weil ihm die Knie weich geworden waren, ging er ins Wohnzimmer und setzte sich. Nachdem er den Mantel ausgezogen hatte, bemühte er sich, sein Gleichgewicht wiederzugewinnen. Das dauerte ein paar Sekunden. Dann brachte er den Mantel zur Garderobe im Flur, nahm auf dem Rückweg die Weinflasche mit und stellte sie auf den Sofatisch.


  Als er sich gerade hingesetzt hatte, kehrte Julie zurück. „Ein Glück, dass ich zwei Brote gekauft habe“, bemerkte sie. Mit einem schüchternen Lächeln in seine Richtung wollte sie an ihm vorbei zu dem Sessel gehen, der seinem gegenüberstand.


  Doch Roy griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Ich will mit dir reden“


  „In Ordnung.“Ernst sah sie ihn an.


  Er zog sie auf seinen Schoß und machte da weiter, wo sie im Flur aufgehört hatten. Ohne die Lippen von ihren zu lösen, drückte er Julie an sich und fuhr ihr mit der Hand unter den Pullover. Als er ihre Brüste spürte, stöhnte er leise auf. Der Kuss wurde dringlicher, voller Verlangen, und …


  Ein lautes Pling überraschte ihn, sodass er den Kuss unterbrach.


  „Das ist nur der Backofenwecker“, erklärte Julie, die ihn voller Wärme anblickte. „Lass dich davon nicht abhalten.“Doch dann runzelte sie in gespieltem Ernst die Stirn. „Andererseits – ich will das zweite Brot nicht auch noch verbrennen.“Damit rutschte sie ihm vom Schoß und eilte in die Küche. „Nicht vergessen, wo wir gerade waren“, rief sie über die Schulter zurück.


  Als sie zurückkam und ihren Platz auf seinem Schoß wieder einnahm, grinste Roy immer noch. „Eigentlich meinte ich das ernst, dass ich mit dir reden wollte“, sagte er nach einem kurzen Kuss.


  „Das merke ich“, neckte sie ihn.


  „Das Problem ist, dass du einfach zu verführerisch bist“


  Sie rollte die Augen, aber dabei lächelte sie noch immer. „Worüber willst du denn reden?“


  „Ich kann nicht nachdenken, wenn du mir so nah bist“


  „Soll ich woanders hingehen?“


  „Nein … ja.“Eigentlich war das nicht das, was er wollte, aber es ging nicht anders.


  „Also gut.“Zum zweiten Mal rutschte sie von seinem Schoß, diesmal, um sich ihm gegenüber auf das Sofa zu setzen.


  „Wie lange willst du eigentlich noch mit deinem Vater zusammenwohnen?“, fragte er, den Oberkörper vornübergebeugt.


  Ihre Augen weiteten sich. Offensichtlich überraschte die Frage sie. „Ich … ich dachte, dass ich mir nach dem Jahreswechsel wieder eine Wohnung suche“


  „Tu’s nicht“, sagte er.


  Nun wurden ihre Augen schmal. „Warum nicht? Dad muss langsam wieder sein eigenes Leben leben, und …“


  „Zieh bei mir ein.“Nicht, dass er das Thema mit besonderem Fingerspitzengefühl aufgebracht hätte, aber er sah keinen Grund, noch länger zu warten.


  Doch Julie antwortete ihm nicht sofort, und ihr Schweigen verunsicherte ihn.


  „Ich gehe mal davon aus, dass du nicht auf der Suche nach einer Mitbewohnerin bist, um dir die Kosten für die Wohnung zu teilen“, bemerkte sie, um der Sache den Ernst zu nehmen.


  „Wir wissen doch beide, worum es geht“


  „Ja … na ja.“Sie holte tief Luft und ließ sie dann langsam wieder aus den Lungen entweichen. „Wir … wir haben uns doch erst vor ein paar Wochen kennengelernt“


  „Aber wir wissen, was wir fühlen und was wir wollen“


  Statt es zuzugeben, senkte sie den Blick.


  „Julie“, setzte er nach, „wir sind doch erwachsen“


  Langsam hob sie den Kopf wieder, und als ihr Blick dem seinen begegnete, las er in ihren Augen, dass sie unschlüssig war. In der Hoffnung, sie zu überzeugen, stand er auf und ging zum Sofa. Er ließ sich dicht neben ihr nieder, nahm Julies Hand und berührte ihre Lippen in einem sanften Kuss. „Wir wären gut zusammen“, flüsterte er.


  „Das glaube ich auch“


  „Warum zögerst du dann?“


  Sie schlug die Augen nieder und schüttelte den Kopf.


  „Komm schon“, drängte er sie. „Sag es mir“


  „Ich möchte meinen Vater nicht enttäuschen, und ich weiß nicht, was er davon halten würde“


  Am liebsten hätte Roy sie daran erinnert, dass sie dreißig Jahre alt war und damit durchaus in der Lage, Entscheidungen ohne ihren Vater zu treffen. Aber so wie er Dean Wilcoff einschätzte, würde der Mann ihnen sowieso nicht im Weg stehen.


  „Ich habe Angst, dass er etwas Vorschnelles tun würde“, erklärte Julie.


  „Was denn?“Roy konnte sich nichts dergleichen vorstellen. Dean war ein vernünftiger Mann, der sich nicht in das Leben seiner Tochter einmischte. Er würde Julies Entscheidung hinnehmen und den Mund halten – ganz so, wie es sich gehörte.


  „Er würde es nicht gut finden“


  „Na und?“


  „Deshalb fürchte ich, dass er kündigen würde“


  „Aber das ist doch seine Entscheidung, meinst du nicht?“


  „Ja“, räumte sie nach einer langen Pause ein. „Aber er braucht diesen Job, und zwar nicht nur wegen des Geldes. Roy, die Stelle hat Wunder gewirkt. Ich bin so dankbar, dass du Dad die Gelegenheit gegeben hast, sich wieder nützlich zu fühlen. Genau das hat er gebraucht“


  „Deinen Vater kannst du mir überlassen“, sagte er. Roy würde ihn auf die Situation ansprechen und dafür sorgen, dass er keine Einwände hätte. Solche Dinge ließen sich in einem Gespräch unter vier Augen, von Mann zu Mann, am besten regeln.


  Doch Julie zögerte immer noch.


  „Du musst es nicht jetzt sofort entscheiden. Nimm dir ein paar Tage Zeit, um darüber nachzudenken. Ich habe nicht vor, das Angebot wieder zurückzuziehen“


  Ein vorsichtiges Lächeln erschien um ihre Mundwinkel. Obwohl Roy es niemals zugegeben hätte, enttäuschte ihn ihre Zurückhaltung. Er hatte gehofft, dass sein Vorschlag Julie genauso begeistern würde wie ihn.


  Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Natürlich zögerte sie – sie wollte die ganze Nummer, besonders den Ring am Finger, bevor sie mit ihm zusammenzog.


  „Du willst, dass ich dich erst heirate, stimmt’s?“


  „So ist es normalerweise üblich“, antwortete sie. „Also … ja, ich schätze, das ist das, was ich will“


  Er wusste ihre Offenheit zu schätzen und begegnete ihr mit der gleichen Offenheit. „Tut mir leid, Julie, aber das wird nicht passieren. Heirat kommt für mich nicht infrage“


  Sie nahm diese Aussage einigermaßen gleichmütig hin. Ihre Stimme bebte nur wenig, als sie entgegnete: „Gut. Aber was ist es dann genau, was du mir anbietest?“


  „Ich biete dir einen Platz in meinem Leben und in meinem Heim“, sagte er achselzuckend. „Ich werde großzügig und aufmerksam sein.“Was konnte sie noch mehr wollen? Ohne dass er es einzeln aufzählte, hatte er vor, ihr alles zu geben, was sich die meisten Frauen wünschten. Sie würde sich kaufen können, was sie wollte: Schmuck, Kleider, Autos. Ihm war das egal.


  „Ich bezweifle gar nicht, dass du gut zu mir wärst“


  „Was ist dann das Problem?“


  „Wie lange?“


  Langsam verließ ihn die Geduld. „Du willst, dass ich dir Garantien gebe?“


  „Sechs Wochen? Drei Monate? Ein Jahr?“


  „Woher soll ich das bitte schön wissen? So lange, wie es eben mit uns dauert.“Das sollte ihr reichen. Im Moment sagte ihm sein Gefühl, dass sie lange zusammenbleiben würden, aber natürlich hatte sie recht – es konnte auch anders kommen. Wer konnte das schon voraussagen?


  „Du hast doch auch schon Verträge mit Geschäftspartnern geschlossen, oder?“


  Roy hatte den Eindruck, dass sie eher laut dachte. „Ja …“


  „Bei denen du bereit warst, dich zu verpflichten, stimmt’s?“


  „Ja …“


  „Aber mir gegenüber möchtest du keine Verpflichtung eingehen“


  Aha, langsam fing er an zu begreifen. „Wenn ich einen Vertrag vorzeitig beenden möchte, hat das seinen Preis. Ist es das, worauf du hinauswillst?“


  „Redest du hier von Geld?“


  Eigentlich hätte er es besser wissen müssen, aber sie hatte ihn hinters Licht geführt. Egal, ihm war es gleich. Er war es sowieso gewohnt, für das zu bezahlen, was er wollte. Im Moment war das eben Julie, und er wollte sie ziemlich dringend.


  „Also gut“, sagte er. „Wir können eine finanzielle Vereinbarung aufsetzen“


  Sie schüttelte den Kopf und entzog ihm ihre Hände. „Das war es nicht, was ich meinte. Roy, wahrscheinlich weißt du noch nicht mal, wie beleidigend dein Vorschlag ist“


  „Beleidigend? Aber ich dachte, das wäre es, was du wolltest! Also gut“, erklärte er in dem ernsthaften Bemühen, sie zu verstehen. „Dann sag mir, was ich – von einem Heiratsantrag abgesehen – tun muss, damit du mit mir zusammenziehst.“Deutlicher konnte er es nun wirklich nicht mehr machen. Aimee war bei ihm eingezogen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Er begriff nicht, warum Julie das Bedürfnis hatte, darüber so viele Worte zu verlieren.


  „Ich weiß nicht … Ich glaube, ich muss erst darüber nachdenken.“Als sie aufstand und langsam in die Küche ging, wirkte sie abwesend.


  Roy folgte ihr. Dieser Abend verlief überhaupt nicht so, wie er es sich ausgemalt hatte. Wenn es um Beziehungen ging, hatte er noch nie ein glückliches Händchen gehabt, und die Erfahrung mit Aimee hatte das nicht gerade verbessert.


  „Was ist mit Liebe?“Julie hatte sich abrupt zu ihm umgedreht.


  Oh, wie ihm dieses Wort zuwider war! Er wusste nicht mehr, was er darunter zu verstehen hatte. „Julie, du suchst doch nur nach Ausflüchten. Aber ich habe nicht vor, dir dabei zu helfen. Du willst dich aus etwas herausreden, von dem du genau weißt, dass wir es beide wollen. Wir sind zwei erwachsene Leute, die sich stark zueinander hingezogen fühlen und deshalb vereinbaren, zusammen zu sein. Nicht mehr und nicht weniger“


  „Was ist mit deiner Mutter?“


  „Was soll mit ihr sein? Sie wäre begeistert. Sie liegt mir schon ewig in den Ohren, dass ich zu viel arbeite, und sie hat sogar recht. So wie ich sie kenne, küsst sie dich wahrscheinlich auf beide Wangen, um dir zu danken“


  Julie schien das nicht recht glauben zu wollen.


  „Falls es dich tröstet: Bisher gab es nur eine einzige Frau, mit der ich zusammengelebt habe.“Aimee. Und wie auch immer die Sache mit Julie ausgehen mochte: Ein so schlimmes Ende wie die Beziehung mit ihr konnte sie gar nicht nehmen.


  Julie nahm zwei tiefe Teller und zwei Weingläser aus dem Schrank und stellte sie auf die Arbeitsplatte. „Ich muss darüber nachdenken“, wiederholte sie und lächelte ihn verhalten an. „Du hast ja gesagt, dass das Angebot länger steht als nur vierundzwanzig Stunden“


  „Nimm dir alle Zeit, die du brauchst.“Aber in Wirklichkeit wollte er sie bei sich haben – in seiner Wohnung, in seinem Bett. Je eher, desto besser.


  20. KAPITEL


  „Ich weiß ja nicht, wie es euch geht“, bemerkte Goodness, die empört in Roys Büro auf und ab lief. „Aber ich bin schockiert.“Damit ihre Freundinnen merkten, dass sie keineswegs scherzte, schlug sie ein paarmal mit den Flügeln.


  Als einige Papiere vom Schreibtisch zu Boden segelten, blickte Roy auf. Anscheinend überraschte ihn der plötzliche Luftzug.


  „Roy ist ein Mann“, schalt Mercy sie. Anscheinend war ihr das Begründung genug, über seine Schwächen hinwegzusehen. „Was erwartest du denn?“


  „Und ich bin ein Engel“, gab Goodness bissig zurück. „Was erwartest du denn?“


  „Hier geht es um menschliche Angelegenheiten“, betonte Shirley, die hinter Roys Schreibtischstuhl hervorschaute. „Wir dürfen uns da nicht einmischen“


  „Ihr werdet schon sehen: Julie wird sich nicht darauf einlassen“


  Mercy seufzte theatralisch und setzte sich auf Roys Schreibtischkante, um zu verhindern, dass seine Akten weiter durcheinanderkamen. „An deiner Stelle wäre ich mir da nicht so sicher. Sie ist schon in Versuchung“


  „Dann sorgen wir dafür, dass sie widersteht“


  Shirley schüttelte den Kopf. „Das ist nicht unsere Abteilung. Für die Abwehr von Versuchungen sind die Engelskämpfer zuständig“


  Das stimmte zwar, aber wenn es um die Menschen ging, deren Gebetsanliegen sie übernommen hatte, war Goodness oft ziemlich emotional. Sie, Goodness und Mercy hatten so hart gearbeitet, um Roy und Julie zusammenzubringen. Inzwischen zweifelte sie nicht mehr daran, dass Julie die Frau war, um die Anne Gott angefleht hatte. Nach all ihren Bemühungen war doch nun das Mindeste, was Roy tun konnte, sie zu heiraten! Allmählich ging ihnen die Zeit aus. Wenn er ihr noch Heiligabend einen Antrag machen sollte, mussten sie schnell handeln, denn danach war der Fall für sie abgeschlossen. Du liebe Zeit! Das alles konnte noch in einer Katastrophe enden. Und wem würde Gabriel dafür die Schuld geben? Ihnen drei.


  „Wir müssen dafür sorgen, dass Julie Vernunft annimmt“, erklärte Goodness. Wenn Mercy recht hatte, konnte es wirklich sein, dass Julie der Versuchung nachgab. Auch wenn man es sich denken konnte: Annes Gebetsanliegen besagte nicht eindeutig, dass Roy diese Frau heiraten musste.


  „Er hat schon seit zwei Tagen nichts mehr von ihr gehört.“Mercy blätterte in Roys Schreibtischkalender herum.


  „Lass das“, rief Goodness und gab ihr einen Klaps auf die Hand. „Sonst sieht er dich noch“


  Mercy neigte den Kopf zur Seite, um Roy Fletcher gründlich zu mustern. „Er ist in Gedanken weit weg“


  „Er fragt sich, wie lange es wohl noch dauert, bis Julie sich meldet“, bemerkte Shirley. „Langsam wird er ungeduldig“


  Das war Goodness auch schon aufgefallen. Aber bisher hatte er nichts unternommen, um Julie zu sprechen. Wahrscheinlich war das Taktik – er wollte ihr damit deutlich zeigen, dass sie nie wieder von ihm hören würde, wenn sie sein Angebot ausschlug. Und das war einfach nicht richtig! Goodness hatte vor, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, damit Roy in jeder wachen Minute nur noch an Julie denken konnte. Der Mann würde es noch bereuen, dass er ihre Pläne, das Gebet seiner Mutter zu erfüllen, gefährdet hatte.


  „Du weißt doch, wie kalt er sein kann“, sagte Shirley, die Roy aufmerksam beobachtet hatte. Fröstelnd schlang sie die Arme um den Körper.


  „Er tut doch nur so“, erklärte Goodness ihnen. „Eigentlich liebt er sowohl seine Mutter als auch Julie. Aber er ist zu stur, um es zuzugeben“


  „Ich finde, wir sollten einschreiten und etwas tun“, verkündete Mercy.


  „Nämlich was?“Goodness fürchtete sich beinahe, die Frage zu stellen.


  „Na ja. Das, was wir immer tun.“Mercy faltete die Hände und klimperte mit den langen gebogenen Wimpern.


  „Himmel, hilf“, murmelte Goodness.


  „Nein, falsch herum: Wir sind diejenigen, die dem Himmel helfen“, widersprach Mercy. „Gabriel braucht uns, sonst wären wir doch schon längst weg hier. Ich jedenfalls bin der Meinung, dass der Ernst der Lage durchaus drastische Maßnahmen rechtfertigt“


  „Drastische Maßnahmen“, wiederholte Goodness. „Was …“


  „Zurücktreten, bitte!“Mercy breitete die Flügel aus.


  „Was hat sie vor?“, erkundigte sich Goodness bei Shirley. „Will sie etwa mit Fischen auf ihn werfen?“


  Shirley musste kichern.


  Gerade als Mercy sich bereit machte, um in Aktion zu treten, kam Ms Johnson herein. Als sie Roy einen Stapel mit Papieren zum Unterschreiben reichte, glitten die drei Engel aus dem Weg.


  „Ms Johnson“, sprach er seine Assistentin an, die schon wieder gehen wollte. „Darf ich Ihnen mal ein paar Fragen stellen?“


  „Persönliche Fragen?“, erkundigte sie sich zögernd.


  „Nein, nicht ganz. Haben Sie nicht mal erwähnt, dass Sie eine Tochter in den Zwanzigern haben?“


  „Ja, das stimmt. Janice ist gerade erst dreiundzwanzig geworden. Warum fragen Sie?“


  „Ich habe mich nur gefragt, ob …“Er wurde durch ein Klopfen an der halb offenen Tür unterbrochen.


  Shirley keuchte entsetzt auf.


  „Wer ist das?“, wollte Goodness wissen.


  „Ich glaube, das könnte Aimee sein“, antwortete Mercy ihr im Flüsterton.


  Und sie war es tatsächlich: die Frau, die Roy für seinen Vater verlassen hatte. Im knöchellangen Nerzmantel und High Heels betrat sie das Büro. Sie war gepflegt, zierlich und sehr blond. Nicht umsonst nennt man es Platinblond, dachte Goodness gehässig.


  „Was macht die denn hier?“Niemand antwortete, und Goodness hatte den Verdacht, dass ihre Freundinnen von Aimees Auftauchen ebenso überrumpelt waren wie Roy selbst.


  Langsam erhob er sich. „Das ist alles, Ms Johnson“


  „Ja. Danke.“Damit eilte seine Assistentin hinaus.


  „Hallo, Roy.“Verführerisch lächelnd kam Aimee auf den Schreibtisch zu. „Schön, dich zu sehen“


  „Wie bist du in das Gebäude gekommen?“


  „Ach, ich kenne da Mittel und Wege“


  Kurz lachte Roy auf. „Das glaube ich gerne“, erwiderte er dann, während er sich vornahm, darüber mit Dean Wilcoff zu sprechen.


  „Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir mal miteinander reden. Findest du nicht auch?“Ohne eine Einladung abzuwarten, setzte sie sich und schlug die wohlgeformten Beine übereinander.


  Roy blieb stehen. „Ich persönlich finde, es ist an der Zeit, dass du gehst“


  Aimee seufzte tief. „Kein Grund, unfreundlich zu werden“


  „Ich meine es ernst, Aimee“


  Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr das lange, blonde Haar ums Gesicht schwang. „Roy, das ist doch lächerlich! Du weigerst dich, irgendetwas mit deinem Vater zu tun zu haben …“


  „Ich habe weder ihm noch dir irgendetwas zu sagen“


  „Das ist schade, denn wir möchten uns beide gerne mit dir versöhnen“


  Er kniff die Augen zusammen. „Ich glaube nicht, dass ich es über mich bringe, dich Mutter zu nennen“


  Sie lachte, als wäre seine Bemerkung ganz harmlos gemeint. „Das sollst du auch nicht. Jetzt sag, wie geht es dir?“


  „Gut. Tschüs“


  „Ich bin den ganzen weiten Weg hergekommen und werde erst gehen, wenn du mit mir geredet hast“


  Roy ließ sich steif auf seinem Schreibtischstuhl nieder. „Was willst du?“


  Aimee sah gereizt aus. „Ich habe es schon immer gehasst, wenn du in diesem Tonfall mit mir gesprochen hast.“Als ob ihr plötzlich warm geworden wäre, knöpfte sie ihren Mantel auf und schlüpfte mit den Armen hinaus.


  Roy starrte den Nerz und den Seidenanzug an, den sie darunter trug. Auf ihm prangte eine beeindruckende Smaragdbrosche. „Wie ich sehe, kauft dir Daddy jede Menge Geschenke“


  Aimee hob elegant eine Schulter. „Ob du es glaubst oder nicht, aber zufällig liebe ich deinen Vater“


  Roy blickte zur Decke. „Ja, und sein dickes Konto liebst du vermutlich noch viel mehr.“Schon vor langer Zeit hatte er begriffen, dass Aimee bereits zu Beginn ihrer sogenannten Beziehung die Fühler nach seinem Vater ausgestreckt hatte. Er hatte sich benutzen lassen, aber das würde nicht wieder vorkommen.


  Ihre Lippen wurden schmal. „Du kannst mich beleidigen, so viel du willst, aber ich habe nicht vor, darauf anzuspringen. Ich bin hier, weil ich eine Brücke zwischen dir und deinem Vater bauen möchte“


  Roy musste lachen. „Die Frau, die die eine Brücke in die Luft gejagt hat, will nun eine neue bauen? Wie interessant!“


  „Es ist wirklich so, Roy. Das Ganze ist jetzt fünf Jahre her. Dein Vater und ich haben ein sehr gutes Leben, aber er vermisst dich.“Kaum merkbar verzog sie die Lippen zum Schmollmund.


  „Warum fällt es mir nur so schwer, das zu glauben?“


  „Aber es ist wahr“, wiederholte Aimee, diesmal mit mehr Nachdruck. „Sprich mit deinem Vater, ja? Das wünscht er sich so. Und ich wünsche es mir auch. Ich möchte, dass wir alle Freunde sind“


  „Ja, ich fände es auch schön, wenn endlich der Weltfrieden käme“


  „Burton ist dein Vater!“


  „Er hat sich entschieden, und das Gleiche habe ich getan“


  Aimee griff in ihre Handtasche und zog ein goldenes Zigarettenetui hervor. „Macht es dir was aus, wenn ich rauche?“


  „Ich dachte, du hättest aufgehört“


  „Ich bin dabei“


  „Du warst schon vor fünf Jahren dabei, aufzuhören“


  Sie klopfte die Zigarette gegen das Etui und steckte sie sich zwischen die Lippen. „Weißt du, es ist nicht so einfach“


  „Im ganzen Haus herrscht Rauchverbot“


  „Ach, egal“, murmelte sie missmutig und legte die Zigarette wieder in das Etui, das sie in ihrer Handtasche verschwinden ließ.


  „Sag einfach, was du zu sagen hast, und dann verschwinde“


  Plötzlich wirkte sie verletzt. „Burton will dich wiedersehen“


  Ohne auch nur über die Bitte nachzudenken, fragte Roy verächtlich: „Wozu?“


  „Du bist sein Sohn. Er liebt dich“


  Roy runzelte die Stirn. „Er hat eine etwas merkwürdige Art, seine Liebe zu zeigen. Lass mich mal überlegen … Ich liebe meinen Sohn. Wie kann ich ihm das wohl am besten klarmachen? Ach, ich weiß! Ich lasse mich von meiner Frau scheiden, zerstöre unsere Familie und schnappe ihm die Verlobte weg. Das sollte wirken. Tja, Pech nur, dass es so nicht funktioniert hat“


  „Roy, kannst du denn nicht begreifen, dass das, was zwischen deinem Vater und mir passiert ist, einfach über uns kam? Keiner von uns hat darum gebeten, sich in den anderen zu verlieben“


  Hastig hob Roy die Hand. „Bitte verschone mich. Das nehme ich dir auch nicht eine Sekunde lang ab. Du liebst meinen Vater genauso wenig, wie du mich geliebt hast. Wenn ich daran denke, was für ein Idiot ich war, dann wird mir schlecht. Ich war doch nie derjenige, den du wirklich wolltest, das weiß ich inzwischen. Du wolltest von Anfang an nur an meinen Vater herankommen, und mich hast du als Mittel zum Zweck benutzt“


  Aimee sprang auf die Füße. „Und da liegst du vollkommen falsch. Ich liebe Burton wirklich, und er liebt mich. Ich liebe ihn sogar so sehr, dass ich meinen Stolz hinunterschlucke und hierherkomme. Sprich mit ihm. Das ist alles, worum ich dich bitte“


  „Kein Interesse, tut mir leid“


  „Ich hatte gehofft, dass deine Mutter …“


  „Lass bloß meine Mutter aus dem Spiel!“


  „Ich habe ihr eine Weihnachtskarte geschickt, weil ich dachte, dass ich über sie am besten an dich herankomme“


  Roy stand auf und beugte sich über den Schreibtisch. „Du hast meiner Mutter eine Weihnachtskarte geschickt? Das kann ich einfach nicht glauben. Und wie, bitte schön, sollte sie das verstehen?“


  „Ich habe ja nichts reingeschrieben. Ich wollte einfach, dass sie weiß, dass ich ihr nichts nachtrage“


  Vollkommen fassungslos starrte Roy sie an. „Ist dir eigentlich jemals der Gedanke gekommen, dass sie diejenige sein könnte, die dir etwas nachträgt?“


  Aimee biss sich auf die volle Unterlippe. Künstlich aufgespritzt? überlegte er gleichgültig. „Nein, eigentlich nicht“


  „Gott sei Dank hast du nie versucht, dich mit ihr anzufreunden. Ich wage gar nicht, mir auszumalen, was du ihr angetan hättest, wenn du ihr nah gewesen wärst“


  Empört schrie Aimee ihn an. „Ich habe ihr gar nichts angetan!“


  Sosehr er sich auch bemühte, seine Empfindungen vor ihr zu verbergen, spürte Roy doch, wie er unwillkürlich die Zähne zusammenbiss. „Du hast ihr den Mann gestohlen“


  „Habe ich nicht“, erwiderte sie. „Burton war schon seit Jahren nicht mehr glücklich gewesen“


  Das überhörte Roy. „Und dann hat mein Vater sie auch noch bei der Scheidung um das betrogen, was ihr zustand, indem er das gemeinsame Vermögen auf ausländische Konten verschoben hat“


  „So etwas würde Burton niemals tun“, sagte Aimee und schüttelte den Kopf. Wieder schwang das lange blonde Haar sanft im Rhythmus ihrer Bewegung. Roy nahm an, dass sie sich der Wirkung wohl bewusst war.


  „Bleib bei ihm“, riet er ihr. „Jetzt weißt du, wozu er imstande ist, wenn ein jüngerer Ersatz mit mehr Sex-Appeal des Weges kommt“


  „Burton und ich lieben uns“, widersprach Aimee. „Glaubst du etwa, es ist mir leichtgefallen, heute hierherzukommen? Das war es nicht. Ich dachte – ich hatte gehofft, du würdest mir wenigstens zuhören, aber da habe ich mich wohl getäuscht“


  „Du kannst meinem Vater etwas von mir ausrichten“, erklärte Roy aufgebracht. „Sag ihm, er kann …“


  „Das will ich gar nicht hören“, rief Shirley und hielt sich beide Ohren zu.


  „Ich auch nicht.“Goodness folgte ihrem Beispiel. Außerdem summte sie einen Choral, mit dem sie die wütenden Worte übertönte. Erst als sie dachte, der Sturm sei vorübergezogen, nahm sie die Hände wieder von den Ohren.


  Mercy saß mit geweiteten Augen da. „Meine Güte, kennt der Junge vielleicht Wörter!“


  „Hast du etwa hingehört?“


  „Ja, natürlich. Aimee hat doch nichts Besseres verdient. Was für eine Frechheit, hier einfach aus heiterem Himmel aufzutauchen!“


  Shirley ging zur Tür und spähte hinaus. „Jetzt ist sie weg“


  „Ich weine ihr keine Träne nach“


  „Was für ein Durcheinander“, bemerkte Goodness seufzend. „Ich schätze mal, sie liebt Roys Vater wirklich. Sonst wäre sie hier niemals im Büro aufgetaucht“


  „Jedenfalls hat sie keinen Funken Feingefühl“, sagte Shirley traurig. „Wie kann sie nur glauben, dass es irgendetwas bringt, wenn sie Anne eine Weihnachtskarte schickt?“


  „Sie hat Schuldgefühle“


  „Völlig zu Recht“


  „Aber wir sind nicht hergeschickt worden, um uns mit Aimee zu befassen“, erinnerte Goodness die Freundinnen. „Für diese Frau bräuchte man eine ganze himmlische Legion! Wir müssen Roy helfen“


  „Ach, du liebe Güte!“Mercy warf sich gegen die Wand. „Ihr werdet es nicht glauben“


  „Was denn?“Als Shirley versuchte, ebenfalls einen Blick zu erhaschen, unterbrach Mercy sie. „Nein, schaut euch Roy an“


  Goodness sah ihm dabei zu, wie er höchst erregt im Büro auf und ab lief. Es gelang ihr zwar nicht, seine Gedanken zu lesen, aber das war auch gar nicht nötig. Sie waren furchtbar düster und zornig, das war klar.


  Mercy zeigte auf die Tür zum Vorzimmer. „Ihr erratet nicht, wer gerade gekommen ist“


  „Doch nicht Anne, oder?“, rief Shirley.


  „Nein, schlimmer“, antwortete Mercy, die Hände vor die Augen geschlagen. „Julie“


  21. KAPITEL


  Julie trat aus dem Fahrstuhl und ging auf Ms Johnson zu, die über Roys Bürotür wachte. Zwei Tage lang hatte sie sich mit der Frage herumgeschlagen, was sie tun sollte. Ihr graute davor, ihm ihre Antwort mitzuteilen. Aber nun, wo sie hier stand, war sie sich sicherer denn je, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Wenn sie danach gegangen wäre, wonach ihr war, hätte sie Roys Angebot angenommen und wäre bei ihm eingezogen. In dieser Hinsicht hatte er recht: Es war das, was sie beide wollten. Tief in ihrem Innern klammerte sie sich an die Hoffnung, dass er sie eines Tages lieben würde. Sie nahm an, dass er sowieso schon damit angefangen hatte, aber seine Gefühle nicht wahrhaben wollte. Es war nur zu leicht gewesen, sich einzureden, dass es gut und richtig wäre, bei ihm einzuziehen. Aber nach einem langen Telefongespräch mit ihrer Schwester war Julie zu der Erkenntnis gekommen, dass sie sich von der Beziehung mehr wünschte. Es würde nur schwer werden, Roy davon zu überzeugen, dass sie beide mehr Zeit brauchten.


  „Ms Wilcoff!“Seine Assistentin blickte überrascht auf. „Hätte ich wissen sollen, dass Sie kommen?“


  „Nein, nein. Ich wollte bloß auf dem Heimweg von der Schule kurz hier vorbeischauen. Ist Roy gerade beschäftigt?“


  Die Frau, die sich sonst selten aus der Ruhe bringen ließ, wirkte nun nervös. „Ich schaue gleich mal nach.“Statt die Gegensprechanlage zu benutzen, verließ sie ihren Schreibtisch und verschwand hinter Roys Bürotür.


  Als Jason, der Wachmann am Eingang, Julie hineingelassen hatte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, hätte sie ahnen können, dass hier etwas faul war. Er hatte einen merkwürdigen Gesichtsausdruck aufgesetzt. Gerade so, als wüsste er etwas, was sie nicht wusste. Am liebsten hätte Julie ihn gefragt, was los war, aber sie hatte es lieber gelassen. Und jetzt benahm sich auch noch Ms Johnson so merkwürdig.


  Einen Moment später tauchte sie wieder auf. „Er hat mich gebeten, Sie reinzuschicken, aber …“


  „Aber?“, half Julie nach, doch die Assistentin zögerte. „Hat Roy einen schlechten Tag?“


  Ms Johnson nickte. „Das kann man so sagen. Andererseits – vielleicht ist Ihr Besuch jetzt genau das, was er braucht“


  Nachdem Julie einmal zu ihrem Entschluss gekommen war, wollte sie das unvermeidliche Gespräch mit Roy so schnell wie möglich hinter sich bringen. Wenn sie es aufschob, würde sie sich womöglich doch wieder anders entscheiden.


  Als sie Roys Büro betrat, saß er am Schreibtisch. Er sah hoch und lächelte, aber ihr fiel sofort auf, dass in seinem Blick nichts von der üblichen Wärme lag.


  „Soll ich lieber später wiederkommen?“, fragte sie unsicher.


  „Nein.“Mit einer Geste bat er sie, sich zu setzen.


  „Wahrscheinlich hätte ich besser vorher anrufen sollen“


  „Wahrscheinlich“, pflichtete er ihr bei. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände vor dem Bauch. Und dann wartete er.


  „Ich wollte dir sagen, wie ich mich entschieden habe“


  Mit bewegungsloser Miene nickte er.


  Julie hatte das Gefühl, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Sie beugte sich ein bisschen vor und schob die Hände unter die Oberschenkel. Das machte sie immer so, wenn sie nervös war. „Na ja, es hilft wohl nicht, groß drum herum zu reden …“


  „Aber du willst mein Angebot ausschlagen“, beendete er den Satz für sie.


  „Ja“


  „Gibt es irgendeinen besonderen Grund?“


  „Etliche. Aber du sollst wissen, dass es mir nicht leichtfällt abzulehnen“


  „Das tut wohl nichts zur Sache“


  „Na ja, natürlich nicht …“


  „Es sei denn, du spekulierst darauf, dass ich das Angebot erhöhe“


  Sofort züngelte der Ärger in ihr hoch, aber Julie zwang sich, stumm bis zehn zu zählen, bevor sie antwortete. „Nein, Roy, ich spekuliere nicht darauf, dass du das Angebot erhöhst.“Sie stand auf. „Ich glaube, es ist besser, wenn wir ein anderes Mal darüber reden“


  „Das können wir genauso gut jetzt erledigen“, widersprach er.


  Sie beugte sich weiter vor. Verzweifelt forschte sie in seiner Miene nach Erklärungen dafür, warum er sich so verändert hatte. „Was ist los mit dir?“


  „Mit mir?“, gab er zurück.


  „Du guckst mich an, als ob … als ob mir plötzlich Hörner gewachsen wären oder so“


  Er lachte, aber sogar das klang sarkastisch. „Na gut, dann will ich mich mal auf dein Spielchen einlassen. Was würde es kosten, dich in meine Wohnung zu bekommen? Eine monatliche Summe zur freien Verfügung? Schmuck? Sag es mir, dann arrangiere ich es“


  „Hör auf, mich zu beleidigen!“


  „Reichen tausend pro Woche? Du könntest aufhören zu unterrichten und ein Luxusleben führen“


  „Zufällig liebe ich meinen Beruf“


  Er schnaubte. „Du musst ihn ja auch nicht aufgeben. Ist mir egal, solange du nur da bist, wenn ich dich will“


  Julie wurde übel. „Ich gehe jetzt besser“


  „Geh nicht“, erwiderte er, aber er nannte ihr auch keinen Grund, weshalb sie bleiben sollte.


  „Was ist denn bloß passiert?“, fragte sie und machte eine hilflose Geste mit dem rechten Arm. „Irgendwas muss doch passiert sein“


  „Du meinst, abgesehen von dem unerwarteten Besuch meiner Stiefmutter?“Das letzte Wort spuckte er richtiggehend aus, als ekelte ihn davor.


  „Ach.“Er sprach von Aimee. Das erklärte natürlich einiges. „Dann bist du also wieder da angekommen“


  Er hob eine Braue. „Da?“


  „Ja. Bei der Überzeugung, dass alle Frauen andere Menschen für ihre Zwecke missbrauchen und manipulieren und dass man ihnen nicht über den Weg trauen darf. Deshalb machst du sicherheitshalber jede Frau, der du begegnest, lächerlich.“Sie hatte genug davon. Aus Erfahrung wusste sie, dass es überhaupt nichts brachte, mit Roy zu diskutieren, wenn er in dieser Stimmung war.


  Wie von der Tarantel gestochen, fuhr Roy hoch. „Wo willst du hin?“


  Sie überhörte die Frage. „Ich gehe. Vielleicht können wir ja weiterreden, wenn du … etwas weniger wütend bist“


  „Nein, ich will das heute geklärt haben“


  „Es ist geklärt. Du hast meine Antwort bekommen.“Damit ging sie zur Tür.


  „Ich akzeptiere sie nicht“


  Julie wandte sich zu ihm um und schüttelte langsam den Kopf. „Weißt du was? Es gibt ein paar Dinge im Leben, die du nicht kaufen kannst, unter anderem mich“


  „Du überlegst es dir noch anders“, entgegnete er ihr höhnisch.


  Statt mit ihm zu streiten, ging sie einfach hinaus. Sie war so wütend, dass sie das Gefühl hatte, der Kopf müsste ihr gleich explodieren. Doch unter dem Ärger verbarg sich ein anderes Gefühl: Sie war tief verletzt. Roy liebte sie nicht, ja, er achtete sie noch nicht einmal. Er betrachtete sie einfach nur als Objekt, das er kontrollieren konnte – um es dann wegzuwerfen, wenn er damit fertig war.


  „Julie?“Als sie an Ms Johnson vorbeiging, stand diese auf.


  Wie betäubt lief Julie geradeaus, sodass sie die andere Frau im ersten Moment gar nicht hörte. Sie wollte raus, nur raus hier. Eilig drückte sie den Knopf des Aufzugs.


  „Ich hätte Sie nicht reinlassen dürfen“, sagte Ms Johnson beklommen. „Er hat keinen guten Nachmittag hinter sich“


  „Nehmen Sie ihn nicht in Schutz“, empfahl Julie ihr, während sie in den Fahrstuhl trat. Sobald die Türen sich hinter ihr geschlossen hatten, ließ sie sich gegen die Wand sinken. Plötzlich stand ihr alles klar und deutlich vor Augen: Sie wusste, dass es Menschen gab, die niemals über eine Verletzung hinwegkamen, die ihnen andere zugefügt hatten. Sie trugen die Wunde den Rest ihres Lebens mit sich herum, und der Schmerz zerstörte alles, was sie erreichten, alle Erfahrungen, die sie danach machten. Leider gehörte Roy zu diesen Menschen.


  Als der Aufzug in der Eingangshalle ankam, straffte Julie den Rücken. Nichts wie fort von Fletcher Industries – und von Fletcher selbst. Die Türen glitten auf, und direkt vor Julie stand Jason mit gespreizten Beinen, die Hände in die Seiten gestemmt.


  „Mr Fletcher möchte Sie gerne sprechen“, verkündete er.


  „Sagen Sie ihm, dass es ein anderes Mal besser passt“, antwortete Julie, während sie versuchte, an ihm vorbeizukommen.


  „Er hat darauf bestanden. Es tut mir leid, Ms Wilcoff, aber ich habe meine Befehle“


  „Ach ja? Welche denn? Sollen Sie mich vielleicht erschießen, wenn ich mich weigere, mit Ihrem Boss zu sprechen? Falls Sie das noch nicht wussten: Sie machen sich hier der Freiheitsberaubung schuldig“


  Ein Lächeln zuckte um Jasons Mundwinkel. „Reden Sie einfach mit ihm, okay?“


  „Soll ich etwa den Aufzug in sein Büro hinauf nehmen?“


  Jason nickte.


  „Das tue ich nicht“


  Der Wachmann warf ihr einen flehenden Blick zu. „Könnten Sie mir nicht den persönlichen Gefallen tun und hochfahren?“


  „Nein, tut mir leid“


  „Ms Wilcoff, er hat höchstpersönlich hier unten angerufen und mir befohlen, Sie nicht aus dem Gebäude zu lassen“


  Julie konnte nicht anders, sie musste lachen. „Ein ziemlicher Unterschied zu seinen bisherigen Anweisungen, meinen Sie nicht auch?“


  „Da kann ich auch nichts dran ändern.“Er zuckte die Schultern. „Zumindest muss man zugeben, dass Sie meinen Job in letzter Zeit interessant gestalten“


  Julie seufzte entnervt. Im Moment würde es überhaupt nichts bringen, mit Roy zu reden. „Tut mir leid, aber ich kann nicht.“Als alles darauf hindeutete, dass Jason sie festhalten wollte, sprang Julie leichtfüßig nach rechts und genauso schnell nach links. Zu ihrer Überraschung entwischte sie dem Wachmann ohne die geringste Anstrengung.


  Jason wirkte wie vor den Kopf gestoßen. „Wie haben Sie das gemacht?“, rief er ihr hinterher.


  Sie stieß schon die Tür auf, als er sie einholte. Siegessicher streckte er die Arme nach ihr aus, sprang vorwärts – und stockte abrupt. „Ich kann mich nicht bewegen!“, rief er. „Irgendwas hält mich fest“


  „Ja, ja, ganz bestimmt. Netter Versuch“, sagte sie, während sie hinausging. Einen Augenblick lang bewunderte sie Annes Engelfenster. Nur schade, dass Roy, anders als seine Mutter, nichts vom Geist der Weihnacht begriffen hatte – und von Glaube und Liebe genauso wenig.


  „Ich mache keine Witze!“


  Die Tür schloss sich hinter ihr, und sie hastete zum Besucherparkplatz. Mit einem Blick über die Schulter stellte sie fest, dass Jason immer noch in dieser merkwürdigen Position verharrte: ein Bein ausgestreckt, als wollte er einen Schritt nach vorn machen, um sie zu ergreifen. Als er ihren Blick bemerkte, rief er sie um Hilfe an, doch Julie schüttelte nur lächelnd den Kopf. Was für ein fantasievoller Versuch, Mitleid zu erregen!


  Nachdem Julie die Gebäude von Fletcher Industries hinter sich gelassen hatte, fuhr sie zur Schule. Es war schon fast dunkel, aber sie musste ihren Ärger irgendwie loswerden. Also zog sie sich um und machte sich auf den Weg zum Sportplatz. Ein paar schnelle Runden später verließ sie die Aschebahn, um auf eine ihrer gewohnten Laufrouten einzubiegen. Sie führte durch ein paar hübsche Straßen in der Nähe der Schule. Normalerweise ging sie nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr laufen, aber ihre Sportkleidung war mit reflektierenden Streifen ausgestattet, sodass der Verkehr, der ihr entgegenkam, sie sehen konnte.


  Ihre Füße trommelten im Rhythmus ihres Herzschlags auf den Asphalt. Doch ihre Gedanken flogen in viel schnellerem Tempo vorüber. Bald wurde der Zorn von Traurigkeit abgelöst. Traurigkeit verwandelte sich in Bedauern … und in Verzagtheit. Als sie an einem Kilometerstein vorbeilief, wurde ihr bewusst, dass ein Auto hinter ihr herfuhr.


  Das konnte nur Roy sein.


  Er fuhr auf gleiche Höhe und ließ das Beifahrerfenster hinuntergleiten. „Es fällt dir schwer, Anweisungen zu folgen, was?“


  „Überhaupt nicht.“Sie verlangsamte das Tempo. Nun ging sie mit zügigen Schritten und schwingenden Armen neben ihm her. „Warum sagst du so was?“


  „Was hast du mit Jason angestellt?“


  „Ich habe überhaupt nichts mit ihm angestellt“


  Roy brachte die Limousine zum Stehen, parkte am Bordstein und sprang heraus. Nachdem er vorne um den Wagen herumgelaufen war, ging er neben ihr her. „Da hat er mir etwas ganz anderes erzählt“


  „Glaub doch, was du willst.“Sie versuchte, vor ihm zu verbergen, wie schnell ihr Atem ging – und wie sehr sie sich freute, ihn zu sehen. Denn das tat sie, trotz allem. Aber das änderte auch nichts an der Situation.


  „Jetzt komm schon, Julie, sei vernünftig. Wenn du eine Entschuldigung willst, hier ist sie. Ich war grob und unhöflich.“Er passte sein Tempo dem ihren an.


  „Stimmt“


  „Danke für diese große Güte“, murmelte er.


  „Ich glaube einfach nicht, dass wir noch etwas zu besprechen haben. Du hast meine Antwort bekommen“


  „Und ich will, dass du noch einmal darüber nachdenkst“


  „Es würde nicht funktionieren“, sagte sie, und das meinte sie ernst. Sie blieb stehen und legte ihm eine Hand an die Wange, auf die Gefahr hin, sich damit zu verraten. „Anfangs wäre es sicher wunderschön gewesen, zusammenzuwohnen …“


  „Das kann es immer noch werden“


  „Aber es wäre nicht von Dauer“


  „Nichts ist von Dauer. Es wäre dumm, das zu glauben“


  „Die Liebe meiner Eltern hat ein Leben lang gehalten“


  „Die von meinen nicht“


  Julie schüttelte den Kopf. „Es tut mir wirklich leid für dich – und leid für sie, aber ich kann nicht zulassen, dass das, was zwischen deiner Mutter und deinem Vater geschehen ist, auch mein Leben beeinträchtigt. Roy, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben. Und ich will alles“


  Mit einem ärgerlichen, frustrierten Seufzer warf er den Kopf in den Nacken, um in den dunklen Himmel zu starren. „Julie, jetzt komm schon! Ich will dir ja alles geben, was du dir wünschst“


  „Aber das ist es ja gerade – genau dazu bist du nämlich nicht bereit“


  Roy nahm ihre Hand, führte sie an die Lippen und küsste die zarte Haut der Innenseite. „Wir könnten etwas Schönes teilen. Was kümmert es uns, wenn es nicht ein ganzes Leben lang hält?“


  „Mich kümmert es, Roy. Es tut mir leid, wirklich. Klar wäre es nicht schwer, mich einfach von dir überreden zu lassen. Aber am Ende würde mir nichts bleiben als ein gebrochenes Herz.“Er hatte ja keine Ahnung, wie sehr sie ihn jetzt schon liebte.


  Roy ließ ihre Hand los. „Du bist genau wie die anderen – du willst mich kontrollieren und meine Erfolge für dich beanspruchen. Natürlich nennst du das Liebe. Ich soll dich heiraten und dir versprechen, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringe? Vergiss es“


  „Schon klar, das alte Märchen von der Heiratsfalle. Tausende von Jahren hat dieses System funktioniert, aber für dich ist es nicht gut genug. Wie dumm von mir, dass ich mich nicht mit weniger als Liebe und Treue zufriedengebe“


  „Julie, ich kann einfach nicht“


  „Ich weiß“


  „Dann gibt es dazu nichts weiter zu sagen“


  „Offenbar nicht.“Traurigkeit schnürte ihr die Kehle zu.


  Keiner von ihnen rührte sich vom Fleck. Keiner wollte der Erste sein, der ging oder der sich eingestand, dass diese Beziehung vorüber war, bevor sie noch richtig begonnen hatte.


  Am Ende war Julie diejenige, die sich umdrehte und in entgegengesetzter Richtung davonlief. In ihren Augen brannten Tränen.


  22. KAPITEL


  Es war Samstagabend. Im Hintergrund spielte gedämpfte Weihnachtsmusik, während Anne ihren Koffer vom Schrank hob und aufs Bett legte. Sie nahm Pullover aus den Schubladen ihrer Kommode und sang ihre Lieblingslieder mit. Seit Marta ihr das Flugticket geschickt hatte, hatte sie noch zweimal mit ihr telefoniert. Inzwischen sah alles ein bisschen positiver aus. Jack hatte zahlreiche Versuche unternommen, mit seiner Frau zu sprechen, und sie hatte sich bereit erklärt, sich mit ihm zu treffen – sobald ihr der Bericht des Privatdetektivs vorlag. Davon hatte sie ihm natürlich nichts erzählt. Jack brauchte nicht zu wissen, dass seine Frau ihn beschatten ließ. Wie das Treffen verlief, würde also von dem Bericht des Detektivs abhängen. Trotzdem: Dass Jack seine Frau so dringend zurückgewinnen wollte, war, wie Anne fand, ein gutes Zeichen. Sie war dankbar, dass Marta nun von ihren Erfahrungen profitieren konnte.


  Marta hatte nichts weiter über den Verkauf des Engelbilds berichtet. Aber alles, was Anne wusste, klang gut: Das Gemälde würde auf jeden Fall verkauft werden, und zwar zu einem guten Preis.


  Ein Geräusch im Wohnzimmer riss Anne aus ihren Gedanken. Sie hielt inne, um zu lauschen. Jemand war in ihrem Haus. „Wer ist da?“, rief sie ein bisschen nervös. Krampfhaft versuchte sie, sich daran zu erinnern, wo sie das Mobilteil ihres Telefons hingelegt hatte.


  „Mutter?“


  „Roy?“Eilig kam sie aus dem Schlafzimmer. „Was machst du denn hier?“Das Aussehen ihres Sohnes erschreckte sie. Anscheinend hatte er sich länger als einen Tag nicht rasiert, und seine Kleider waren zerknittert, als hätte er in ihnen geschlafen.


  „Ganz ehrlich – das weiß ich auch nicht“, antwortete er, ohne ihr in die Augen zu sehen. „Ich bin einfach losgefahren, und irgendwann habe ich mich auf der Fähre hierher wiedergefunden. Vielleicht brauchte ich einfach jemanden zum Reden“


  „Du liebe Zeit! Was ist denn passiert?“, fragte sie. Sie unterdrückte den Impuls, ihn in die Arme zu nehmen.


  „Ich wusste nicht genau, ob du schon nach New York abgereist bist oder nicht“


  „Mein Flug geht morgen früh. Jetzt setz dich erst einmal und erzähl mir, was los ist.“Zu ihrer Überraschung widersprach er nicht, sondern ließ sich von ihr willig in die Küche führen, wo sie ihn an den kleinen Tisch setzte. Sie fing an zu kochen. In solchen Zeiten war eine warme Mahlzeit der beste Trost. Anne setzte Kaffee auf, stellte eine Pfanne auf den Herd und nahm zwei Eier aus dem Kühlschrank. Doch dann bemerkte sie, dass sie mehr Aufmerksamkeit auf ihren Plan, ein perfektes Omelett zu machen, verwendete als auf ihren Sohn. Also legte sie alles hin und setzte sich Roy gegenüber.


  „Was ist das Problem?“, erkundigte sie sich leise.


  „Ich habe Julie gefragt, ob sie zu mir ziehen möchte“, murmelte er.


  Anne seufzte tief. Das war nicht das, was sie sich für ihren Sohn gewünscht hatte. Im Gegenteil, sie hielt das für einen Fehler für beide, sowohl für Julie als auch für Roy. Aber die jungen Leute glaubten natürlich, es selbst am besten zu wissen.


  „Du findest das nicht gut. Tja, Julie hat mir das Gleiche für ihren Vater prophezeit. Nicht, dass es noch eine Rolle spielen würde“


  „Sie hat abgelehnt?“


  „Ja, klipp und klar. Wahrscheinlich sollte ich dafür dankbar sein“


  Dankbar sah er allerdings mitnichten aus. Er wirkte eher ziemlich elend. Anne kamen sofort alle möglichen Fragen in den Sinn, aber sie stellte sie nicht. Roy würde schon alles erklären, sobald er so weit war. „Das tut mir leid“


  „Mir auch. Julie will unbedingt das, was sie Liebe nennt. Und natürlich einen Ehering.“Er spuckte die Worte geradezu aus, als schmeckten sie ihm bitter.


  „Du hast doch vorher schon Rückschläge erlebt“, bemerkte Anne. Sie konnte seine Reaktion nicht allein der Zurückweisung zuschreiben. Insgeheim beglückwünschte sie Julie dafür, dass sie bei dem, was sie wollte, keine Kompromisse einging. Es musste schwierig gewesen sein, Roys Angebot abzulehnen. Wenn Roy etwas wollte, verfolgte er es normalerweise mit einer Entschlossenheit, die keinen Widerspruch duldete.


  „Das war mehr als nur ein Rückschlag“


  „Wie meinst du das?“


  Müde fuhr sich Roy mit der Hand übers Gesicht und schüttelte dann den Kopf. „Ich war dumm genug, zu glauben, sie wäre anders“


  „Julie ist eine ganz besondere Frau. Ich weiß, dass du denkst, jede wäre wie Aimee, aber das stimmt einfach nicht“


  „Leider hatte ich in Julies Fall recht“


  Doch Anne widersprach entschieden. „Julie hat keinerlei Ähnlichkeit mit Aimee“


  „Gerade hat sie mir das Gegenteil bewiesen“


  „Wie meinst du das?“Bevor Anne ihm so eine Aussage glaubte, musste er ihr schon Beweise vorlegen. Sie kannte Julie zwar nicht besonders gut, aber sie hatte gespürt, dass sie ein guter Mensch war. Außerdem hatte sie unter der Oberfläche der jungen Frau eine Reife und emotionale Erkenntnisfähigkeit erkannt, die nur jemand erwirbt, der Leiden kennt.


  Roy griff in seine Jacke und nahm etliche zusammengefaltete Papiere heraus. „Lies das“


  Anne nahm die Blätter und breitete sie auf dem Küchentisch aus. Nachdem sie ihre Lesebrille aufgesetzt hatte, überflog sie die Texte. Soweit sie erkennen konnte, handelte es sich um jede Menge juristisches Geschwafel. „Irgendein Vergleichsangebot“, sagte sie. „Ach, hier steht Julies Name“


  „Ich weiß, was das ist“, entgegnete Roy ungehalten. Um ihr gleich darauf einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen. „Erinnerst du dich, dass ich sie angefahren habe?“


  „Ja, richtig, dein Auto ist mit ihrem Fahrrad zusammengestoßen. Ein Wunder, dass sie nicht verletzt worden ist“


  Er ließ ein sarkastisches Lachen hören. „Falsch, Mutter. Ihre Verletzungen waren sogar fünfundzwanzigtausend Dollar wert“


  Anne riss die Papiere vom Tisch und las sie noch einmal durch. „Wovon redest du eigentlich?“


  „Sie hat den Vergleich unterschrieben. Ein Scheck in Höhe des besagten Betrags ist schon auf ihren Namen ausgestellt worden“


  Das konnte nicht wahr sein. Aber vor ihren Augen sah Anne klar und deutlich Julies Unterschrift.


  Roy starrte gegen die Wand. „Anfangs habe ich sie unter Druck gesetzt, damit sie unterschreibt. Ich dachte, es wäre besser, den Zwischenfall auf diese Weise so schnell wie möglich zu regeln, damit sie nicht später kommt und mir Ärger macht. Sie hat immer wieder abgelehnt, und nach einer Weile habe ich ihr vertraut. Ich habe ihr geglaubt, dass sie es nicht auf mein Geld abgesehen hat. Sie hat mich sogar davon überzeugt, dass ihr Materielles nichts bedeutet – und jetzt das“


  „Roy, ich glaube wirklich nicht …“


  „Den Beweis hältst du gerade in der Hand“, entgegnete er, die Stimme ärgerlich erhoben.


  Dabei war er eigentlich gar nicht so furchtbar ärgerlich. Anne wurde vielmehr klar, dass er eher verletzt und desillusioniert war – und das mit jeder Minute mehr. Oje, wie schrecklich. Es war, als hätte Gott ein Versprechen gebrochen. Anne hatte wirklich daran geglaubt, dass Julie die Antwort auf ihre Gebete sein könnte. Und jetzt … dieser Verrat.


  „Die ganze Zeit hat Julie nur auf mehr Geld gepokert.“Er rieb sich die Augen, als wäre er müde. „Als wir angefangen haben, uns privat zu treffen, habe ich das Vergleichsangebot irgendwann total vergessen.“Er atmete bebend aus. „Dann hat sie es abgelehnt, bei mir einzuziehen, und damit war die tolle Romanze am Ende. In dem Moment habe ich mich daran erinnert, dass die Sache mit dem Vergleich noch nicht abgeschlossen war, und habe sie deshalb noch mal kontaktiert“


  Anne sagte nichts, sondern wartete ab, wie die Geschichte weiterging.


  „Sie wollte nicht mit mir darüber reden“


  Innerlich klatschte Anne ihr Beifall. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.


  „Die Sache ist, dass ich wirklich dachte, sie wäre anders. Ich habe geglaubt, ich könnte ihr vertrauen“


  Anne streckte den Arm aus und tätschelte Roy die Hand.


  „Und dann hat sie bewiesen, dass man ihr genauso wenig trauen kann wie all den anderen“


  „Roy, schütte doch nicht das Kind mit dem Bade aus. Ja, natürlich sieht das nicht gut aus, aber machen wir uns doch nichts vor: Wenn es Julie um dein Geld gegangen wäre, dann wäre sie bei dir eingezogen. Mach nicht den Fehler, sie zu hart zu verurteilen“


  „Hart?“, brachte er hervor. „Mir geht es nicht nur um das Geld. Ich bin sogar extra zu ihr gefahren, um mit ihr zu reden, weil ich dachte, vielleicht finden wir einen Kompromiss … Ich wollte doch bloß, dass wir zusammen sind“


  In ängstlicher Erwartung dessen, was er als Nächstes sagen würde, biss Anne sich auf die Lippen.


  „Ich habe ihr erklärt, dass ich ihr eine eigene Wohnung kaufe, wenn sie nicht mit mir zusammenziehen will“


  Es dauerte einen Moment, bis Anne antworten konnte. „Ich schließe daraus, dass sie auch daran kein Interesse gezeigt hat“


  „Überhaupt keins“


  Anne lächelte. Vielleicht, ganz vielleicht war ja Julie doch genau diejenige, auf die sie gehofft hatte. Gott konnte einfach nicht so grausam sein, Roy eine zweite Aimee zu schicken.


  „Ich habe ihr noch einmal erklärt, dass ich ihr keine Ehe bieten kann, aber zumindest die nächstbeste Option. Dann habe ich gesagt, dass das mein letztes Angebot ist. Wenn sie Nein sagte, würde ich ein für alle Mal gehen“


  „Und das hat sie akzeptiert?“


  „Offensichtlich.“Er ließ den Kopf hängen. „Zuletzt habe ich das Gespräch noch mal auf den Vergleich gebracht und erklärt, dass ich nichts mehr drauflege. Wenn sie überhaupt etwas rauskriegen wollte, dann müsste sie unterschreiben“


  „Und dann hast du ihr den Vertrag dagelassen?“


  „Ja“, antwortete er bitter. „Ich habe veranlasst, dass mein Anwalt sich bei ihr meldet. Er hat mir heute Nachmittag die unterschriebenen Papiere per Kurier geschickt und mir mitgeteilt, dass der Scheck in die Post gegangen ist“


  Roy sah so enttäuscht aus, dass Anne ihn am liebsten in die Arme genommen hätte, wie sie es immer getan hatte, als er ein kleiner Junge war. Er war zu ihr gekommen, um Trost zu finden. Aber wie sollte sie sich darüber freuen, wenn sie nichts tun konnte, um seinen Schmerz zu lindern? Wie sich herausgestellt hatte, war Julie doch nicht die Frau, auf die Anne gehofft hatte.


  „Dann hat sie das Geld also bekommen?“


  Er nickte. „Anscheinend ist es das, was sie wohl die ganze Zeit wollte. Fünfundzwanzigtausend ohne jede Verpflichtung. Eins muss man sagen: Sie war gut.“Es klang zynisch.


  Enttäuscht ließ Anne die Schultern hängen. „Man lernt doch nie aus“, murmelte sie vor sich hin.


  „Sie ist direkt nach Aimee bei mir aufgetaucht“, bemerkte Roy. Er schien es eher zu sich zu sagen als zu ihr.


  Anne beugte sich vor. Sie war sich sicher, dass sie ihn missverstanden hatte. „Die Sache mit Aimee ist fünf Jahre her“


  „Nein, die Sache mit Aimee ist nur drei Tage her“


  Anne glaubte, ihr Herz müsste einen Schlag aussetzen. Sie brauchte einen Moment, um sich beruhigen. Dann fragte sie: „Aimee ist bei dir vorbeigekommen? Erst kürzlich?“


  Roy wich ihrem Blick aus. „Ich wollte eigentlich nichts davon sagen. Mom, tut mir leid, dass ich wieder unangenehme Erinnerungen aufwühle“


  „Erzähl“, beharrte Anne.


  Den Blick gegen die Decke gerichtet, kippelte Roy mit dem Stuhl nach hinten. „Sie ist ohne Vorankündigung in meinem Büro vorbeigekommen – und sie war nicht willkommen“


  „Was wollte sie denn, um alles in der Welt?“


  Roy schüttelte den Kopf, als könnte er es immer noch nicht recht fassen. „Sie hat irgendeine vollkommen lächerliche Geschichte vorgebracht, dass mein Vater mich liebt und mich wiedersehen will“


  „Ich weiß, dass Burton versucht hat, mit dir in Verbindung zu treten“, erklärte Anne.


  „Woher weißt du das?“


  Ms Johnson hatte ihr diese Information gegeben, aber Anne wollte nicht, dass Roys Assistentin Ärger bekam. „Weißt du, es würde nicht schaden, einfach mal mit ihm zu reden“


  „Ich habe diesem Mann nichts zu sagen“, erwiderte Roy ohne Umschweife.


  Anne spürte, wie sich ihr Rücken versteifte. „Es ist fünf Jahre her, dass du das letzte Wort mit deinem Vater gewechselt hast. Ich weiß, dass du eigentlich nichts davon hören willst, aber es wird Zeit, dass ihr beide Waffenstillstand schließt.“Obwohl es ihr nicht leichtfiel, musste Anne Aimee zugestehen, dass sie Burtons Wunsch, sich mit seinem Sohn zu versöhnen, unterstützte.


  „Wir haben nichts gemeinsam“


  „Er ist immerhin dein Vater“


  „Er hat uns beide verraten“


  Darauf wusste Anne keine Antwort. Weder konnte noch wollte sie Burton in Schutz nehmen. „Zumindest versucht Aimee zu helfen“


  Roy ließ ein böses Lachen hören. „Jetzt mach aus ihr bloß keine Wohltäterin der Menschheit. Mit Sicherheit verfolgt sie ihre eigenen Zwecke, das hat sie immer schon getan. Es wäre für alle besser gewesen, wenn ich das damals schon erkannt hätte. Aber ich habe ihr die Rolle abgenommen, die sie mir vorgespielt hat“


  „Wie meinst du das?“


  Roy blickte zur Seite, als hätte er schon mehr preisgegeben, als er vorgehabt hätte. „Ich habe Dad angerufen“


  „Ach, Roy, das freut mich wirklich.“Das war nur zum Teil gelogen – sie war dankbar um Roys willen. Egal wie alt, ein Sohn brauchte nun mal den Vater.


  Doch er schüttelte den Kopf. „Das Gespräch ist nicht besonders positiv verlaufen, aber zumindest habe ich dabei eine wichtige Sache erfahren“


  Anne wartete auf seine Erläuterung.


  „Aimee wünscht sich etwas Großes, Teures zu Weihnachten, und Dad hat ihr gesagt, wenn er schon Tausende für sie ausgibt, könnte sie auch etwas für ihn tun“


  „Aha“


  „Er hat bekommen, was er wollte“, murmelte Roy. „Ich habe ihn angerufen, und sie wusste genau, dass ich es tun würde“


  Die Erfahrung, die er mit Aimees manipulativer Art machen musste, hatte dazu geführt, dass er allen Frauen zutiefst misstraute. Leider hatte das, was Julie getan hatte, diesen Zynismus noch verstärkt.


  „Wie geht es deinem Vater?“


  „Das willst du wirklich wissen?“Ungläubig starrte Roy sie an. „Der Mann hat dich betrogen und bestohlen, und jetzt liegt dir etwas daran, wie es ihm geht? Du kannst beruhigt sein. Er hat bekommen, was er verdient hat“


  „Und das ist was?“


  Er lachte. „Aimee. Sie gibt sein Geld schneller aus, als er es verdienen kann“


  „Das tut mir leid zu hören“


  Roy warf ihr einen zweifelnden Blick zu.


  Unwillkürlich musste Anne grinsen. „Na gut, das ist nicht die ganze Wahrheit. Aber ich hege keinen Groll auf deinen Vater. Mein Leben ist weitergegangen. Nach der Scheidung habe ich mich alt und verbraucht gefühlt. Aber jetzt …“Beim Sprechen stand sie auf und goss zwei Becher Kaffee ein. „Weißt du, ich habe vollkommen neue Seiten an mir entdeckt. Ich glaube fest daran, dass unsere Welt wohlgeordnet und sinnvoll erschaffen wurde. Jeder Verlust wird durch einen Gewinn aufgewogen. Leider lassen wir uns manchmal so durch die Verluste blenden, dass wir den Gewinn, das Geschenk, gar nicht sehen.“Sie hielt inne und reichte ihm einen Becher. „Auch in Aimees Verrat liegt ein wunderbares Geschenk für dich, und eines Tages kannst du das sicher auch erkennen“


  Verwundert sah Roy sie an, und vielleicht lag auch so etwas wie Hochachtung in seinem Blick. „Du bist ein besserer Mensch, als ich jemals sein werde“


  Etwas in Anne sträubte sich, noch einmal nachzufragen, aber sie war neugierig. „Geht es deinem Vater … gut?“


  „Eigentlich willst du doch wissen, ob er irgendetwas bereut, oder?“, ergänzte Roy an ihrer Stelle.


  Ganz falsch war das nicht. „Ich gehe doch nicht davon aus, dass dein Vater dir gegenüber irgendwelche Gefühle von Schuld oder Reue zugeben würde“


  „Stimmt, nicht ausdrücklich“, bestätigte er. „Aber es war nicht besonders schwer, zwischen den Zeilen zu lesen“


  Anne wartete ab. Sie hatte so oft gerätselt, was Burton wohl jetzt für ein Leben führte. „Abgesehen vom Finanziellen – ist denn alles so, wie es sein sollte?“


  „Das glaube ich nicht. Ich schätze mal, dass es Dad schwerfällt, mit Aimee Schritt zu halten, jedenfalls körperlich. Er ist immerhin sechzig, und die ganze Arbeit hat ihren Preis. Er klang nicht besonders glücklich“


  „Aber wie klang er denn dann?“


  „Müde, erschöpft, überarbeitet“


  „Ich hätte gedacht, dass sich dein Vater inzwischen zur Ruhe gesetzt hätte“


  „Das kann er nicht“, antwortete Roy. „Nicht bei dem Tempo, mit dem Aimee sein Geld ausgibt. Und das ist noch nicht alles“


  „Was willst du damit sagen?“


  Roy zuckte die Achseln. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er es ihr nicht erzählen. „Anscheinend hat Aimee auch Gefallen an dem einen oder anderen von Dads Klienten gefunden – an Männern, die sich nach ihrer Scheidung gerne trösten lassen“


  „Das hat dir dein Vater erzählt?“, fragte Anne entsetzt.


  „Nicht ausdrücklich, aber es klang durch.“Voller Abscheu schüttelte er den Kopf. „Mir gegenüber hat sie all dieses rührselige Zeug erzählt, dass sie meinen Vater wirklich liebt und eine Brücke zwischen uns bauen möchte. Aber das war nichts als ein Haufen Lügen.“An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. „Sie hatte ihre eigenen Ziele im Sinn, und um die zu erreichen, hat sie mich belogen – weil sie etwas von mir wollte. Genau wie Julie“


  Ganz offensichtlich beschäftigte ihn in erster Linie Julie. „Egal was sie unterzeichnet hat“, erklärte Anne, „ich glaube trotzdem nicht, dass sie auch nur die geringste Ähnlichkeit mit Aimee hat“


  „Ich bin schon mal reingelegt worden, und das passiert mir kein zweites Mal“


  „Ich weiß.“Das zugeben zu müssen, brach ihr fast das Herz. „Ich wünsche wirklich, ich würde dich Weihnachten nicht allein lassen“


  Kurz runzelte er die Stirn. Dann lächelte er. „Glaubst du wirklich, dass mir das etwas ausmacht? Ehrlich, Weihnachten bedeutet mir überhaupt nichts“


  „Aber Roy, das sollte es.“Der Kummer ihres einzigen Kindes tat ihr im Herzen weh. Nichts war so gekommen, wie sie es erhofft hatte. Ihre Gebete waren wieder nicht erhört worden, genau wie all die anderen. Roy würde Weihnachten alleine verbringen.


  23. KAPITEL


  Drei Tage vor dem Fest wusste Julie, dass ihr das schlimmste Weihnachten ihres Lebens bevorstand. Nicht nur, dass sie mit dem Verlust ihrer Mutter fertig werden musste – jetzt hatte sie offenbar auch Roy verloren.


  Noch nicht einmal der Anruf ihrer Zwillingsschwester hatte ihre Stimmung heben können. Julie beendete das Gespräch und ging ins Wohnzimmer, wo ihr Vater vor den Abendnachrichten saß.


  Ein Blick zu ihr genügte, und Dean griff nach der Fernbedienung. Er stellte den Fernseher stumm. „So schlimm?“, fragte er.


  „Ich fühle mich einfach furchtbar“


  „Wegen Fletcher?“


  Julie, die sich in den Sessel neben ihn fallen ließ, nickte. „Ich weiß nicht, was passiert ist. Mittwochnachmittag habe ich bei ihm vorbeigeschaut, und es kam mir vor, als hätte er mich aus seinem Leben ausgeschlossen.“Sie konnte es immer noch nicht begreifen. Warum war er nur so kalt und verschlossen gewesen? Nichts von dem, was sie sagte, schien ihn zu erreichen. Und das zweite Treffen am nächsten Tag war noch schlimmer verlaufen.


  „Hängt es mit dem Geld aus dem Vergleich zusammen?“


  Sie zuckte die Achseln. Eigentlich hatte sie nie vorgehabt, auch nur einen Cent davon anzunehmen, aber Roy hatte sie so sehr auf die Palme gebracht, dass sie sich endlich, aus purer Frustration, darauf eingelassen hatte. Anscheinend glaubte er, dass alle Frauen nur auf Geld und Macht aus waren.


  „Ich hatte es einfach satt, mit ihm zu streiten“, erklärte sie niedergeschlagen.


  „Ich weiß. Mit seiner sturen Entschlossenheit hat er es in der Geschäftswelt weit gebracht“


  „Aber in diesem Fall hat er unrecht“


  „Ich weiß, Liebes“


  Ihr stand immer noch der letzte Streit mit Roy vor Augen. In einem Wutanfall hatte sie diese blöden Papiere unterzeichnet – sollte er doch kriegen, was er wollte! Er hatte sowieso nichts anderes erwartet. Aber seitdem hatte sie es bitter bereut. Es machte sie traurig, dass ihre Beziehung so negativ enden musste. Aber hatte sie eine andere Wahl gehabt? Roy hatte sie aus seinem Leben verbannt, als hätte sie ihm nie etwas bedeutet.


  „Ich weiß überhaupt nicht, ob er fähig ist zu lieben“, murmelte sie in der Hoffnung, ein tröstendes Wort von ihrem Vater zu hören.


  „Jeder Mensch ist fähig zu lieben“, widersprach er ihr mit so viel Überzeugung, dass neue Hoffnung in Julie aufstieg. „Aber wer selbst lieben will, muss auch in der Lage sein, sich der Liebe eines anderen Menschen zu öffnen“


  Julie erkannte die Weisheit seiner Worte. Er hatte recht: Solange Roy an seinen festen Überzeugungen bezüglich Frauen festhielt, würde ihn nichts, was sie sagte oder tat, erreichen.


  „Ich wünsche mir so sehr noch eine letzte Chance, mit ihm zu reden“, sagte sie. Nicht, weil sie damit rechnete, dass er inzwischen anders dachte. Das war höchst unwahrscheinlich. Sie wollte einfach nur eine Gelegenheit, die Verletzungen wiedergutzumachen, die sie einander zugefügt hatten.


  Ihr Vater schien ihre Worte abzuwägen. „Glaubst du, es wäre klug, ihn wiederzusehen?“


  „Ich … ich weiß nicht. Wahrscheinlich nicht.“Aber ihre Sehnsucht ließ sich nicht so einfach unterdrücken. „Ich finde es nur so schrecklich, wie das alles zu Ende gegangen ist“


  „Fletcher war ein paar Tage nicht im Büro, aber soweit ich weiß, ist er inzwischen zurück“


  „Es ist fast Weihnachten, und ich dachte … vielleicht … in friedlicher Weihnachtsstimmung …“


  „Dass er dir vielleicht Gehör schenkt?“


  „Zumindest lange genug, damit ich ihm meine Gründe begreiflich machen kann“


  „Geht es dir dabei um dich oder um Fletcher?“, hakte ihr Vater nach.


  Das war natürlich eine berechtigte Frage. Julie dachte ein paar Sekunden darüber nach. Sie wollte ehrlich sein, und das war gar nicht so einfach. „Ich weiß es nicht“, antwortete sie dann. „Wahrscheinlich um mich. Für mich fühlt es sich einfach nicht richtig an, alles dabei zu belassen. Wahrscheinlich will er mich überhaupt nicht sehen, aber ich kann es zumindest versuchen“


  „Dann schreib ihm einen Brief“


  „Einen Brief?“, wiederholte Julie. „Ich bezweifle, dass er den lesen würde“


  „Aber spielt das eine Rolle?“, fragte ihr Vater. „Dann hast du immerhin vorgebracht, was du sagen willst. Das heißt, du kannst ihn loslassen“


  „Stimmt“, gab sie zu. Langsam erwärmte sie sich für diese Idee. Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer erkannte sie, wie viel bisher ungesagt geblieben war. Das war ihre Chance, das mitzuteilen, was sie auf dem Herzen hatte.


  „Ob Fletcher ihn liest oder nicht, ist seine Sache. Wenn so starke Gefühle im Spiel sind, ist ein Brief manchmal die beste Art der Kommunikation. Er lässt keinen Raum für Missverständnisse und Streit“


  Sofort verspürte Julie Erleichterung. An Roy zu schreiben, ihm ihre Gefühle und Überzeugungen schriftlich zu erklären, war eine Lösung, auf die sie bisher noch nicht gekommen war. Vielleicht würde sie nie erfahren, ob er ihren Brief gelesen hatte oder nicht, aber zumindest hätte sie das befriedigende Gefühl, getan zu haben, was sie konnte. Wenn er antwortete – gut. Das bedeutete, dass sie noch eine Chance hatten. Wenn sie aber nie wieder von Roy hörte, womit sie rechnete, könnte sie zumindest Frieden finden. Denn dann wusste sie, dass sie es wenigstens versucht hatte.


  „Ach, Dad, ich glaube, ich weiß dich manchmal gar nicht so zu schätzen, wie du es verdient hättest“


  Dean grinste und hob die Fernbedienung auf. „Wohl nicht“


  Es kostete Julie den ganzen Abend, den Brief zu schreiben. Sie las ihn immer wieder durch, bis sie endlich zufrieden war. Im ersten Absatz dankte sie Roy für die schöne Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, und dafür, dass er ihr sein Zuhause und sein Leben zumindest für eine kurze Weile geöffnet hatte.


  Das war der einfache Teil. Darüber zu schreiben, wie radikal er sie abgewiesen hatte, fiel Julie weit schwerer. Sie gab weiter, was ihr Vater an diesem Abend gesagt hatte, und erklärte Roy, dass er ihr nur in dem Maße vertrauen konnte, wie er sich selbst Vertrauen gestattete. Im letzten Drittel des Briefes entschuldigte sie sich für ihre zornige Reaktion darauf, dass er ihr nicht vertraute.


  Als sie die letzten Worte schrieb, war es Mitternacht geworden. Wieder einmal musste sie über die Weisheit ihres Vaters staunen: Es spielte wirklich keine Rolle, ob Roy ihren Brief las. Schon indem sie in Worte gefasst hatte, was ihr auf der Seele lag, hatte sie Frieden gefunden. Obwohl sie seit der Trennung Schlafstörungen hatte, schlummerte sie in dieser Nacht tief und fest.


  Der nächste Tag war der letzte Schultag vor den Ferien. Julie nahm den Brief mit zur Schule, weil sie ihn unterwegs bei der Post einwerfen wollte. Der Unterricht war mittags zu Ende, aber danach aß das Kollegium noch in festlichem Rahmen gemeinsam zu Mittag. Als Julie dann noch ihr Klassenzimmer aufgeräumt hatte, war es drei Uhr. Wenn sie den Brief, wie ursprünglich geplant, einwarf, bekam Roy ihn womöglich erst nach Weihnachten. Sie hatte keine Ahnung, was er an den Feiertagen vorhatte. Vielleicht war er schon abgereist – zu einer Kreuzfahrt in der Karibik oder einem Urlaub in einem Landgasthof in Vermont. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, ihn und seine Mutter einzuladen, mit ihr und ihrem Vater zu feiern. Aber die Gelegenheit, das anzusprechen, hatte sich nicht mehr ergeben.


  Seit Samstag hatte sie auch nicht mehr mit seiner Mutter gesprochen. Anne hatte sie nicht angerufen, und Julie wollte sie nicht in diese schwierige Situation hineinziehen.


  Obwohl es bedeutete, wieder einmal Jason gegenüberzutreten, beschloss Julie, den Brief selbst zu überbringen.


  Von dem Moment an, als sie auf den Besucherparkplatz einbog, spürte Julie den Blick des Wachmanns auf sich ruhen. Er ließ sie keinen Moment aus den Augen, bis sie in einer Parklücke gehalten hatte und ausgestiegen war. Halb rechnete sie damit, dass er ihr den Eingang versperren würde, aber er saß an der Rezeption, eine Hand am Telefon. Offenbar war er bereit, jederzeit Verstärkung zu rufen.


  Widerstrebend stand er auf, als sie hereinkam, blieb aber hinter der Rezeption stehen, als müsste er dahinter Schutz suchen.


  „Bleiben Sie bloß weg“, warnte er sie.


  Überrascht blickte Julie über ihre Schulter, aber es war niemand anders zugegen. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum der kräftige Wachmann ausgerechnet vor ihr Angst haben sollte.


  „Ich weiß nicht, was Sie mit mir angestellt haben, aber das wird sich nicht wiederholen. Verstanden?“


  „Jason“, sagte sie in ihrem versöhnlichsten Ton, „wovon reden Sie eigentlich?“


  „Das wissen Sie ganz genau.“Er machte eine opernreife Geste. „Bleiben Sie, wo Sie sind. Sie haben hier Hausverbot“


  Damit hatte sie schon gerechnet. „Keine Sorge, diesmal habe ich nicht vor, Mr Fletchers Büro zu stürmen. Ich habe einen Brief für ihn.“Langsam ging sie auf Jasons Tresen zu, um ihn nicht noch weiter einzuschüchtern, als sie es offenbar schon getan hatte – wie auch immer ihr das gelungen war.


  Er wich zurück, bis er gegen die Wand in seinem Rücken stieß.


  „Ich bitte Sie nur darum, Mr Fletcher diesen Brief zukommen zu lassen“, erklärte sie langsam und betonte jedes Wort. „Sie müssen ihn auch nicht selbst aushändigen“, fügte sie hinzu, falls es eine Begegnung mit Roy gewesen war, die ihn derart verängstigt hatte. „Bestimmt kümmert sich Ms Johnson gerne darum, ihm den Brief zu geben“


  Jasons Blick verließ ihr Gesicht, und plötzlich sah er verärgert aus.


  Wieder schaute Julie über ihre Schulter und sah, dass Roy gerade aus dem Aufzug getreten war. Sie wusste, dass es absurd war, aber im ersten Moment wäre sie am liebsten einfach davongelaufen. Im nächsten schien sie nicht mehr in der Lage zu sein zu atmen, geschweige denn, sich zu bewegen.


  „Was hat Ms Wilcoff hier im Gebäude zu suchen?“, fragte Roy den Wachmann, als stände Julie nicht direkt vor seinen Augen.


  „Sie hat einen Brief für Sie“


  „Ja. Ich habe dir einen Brief geschrieben.“Zu ihrem Ärger zitterte ihre Stimme, aber auf die Begegnung mit Roy war Julie nicht vorbereitet gewesen. So war das alles nicht geplant gewesen!


  Jason gab den Umschlag Roy, der ihn widerstrebend entgegennahm.


  Julie konnte das Klopfen ihres Herzens hören. Sie musste weg von hier – so schnell wie möglich. „Ich werde jetzt gehen“, sagte sie.


  „Das wäre das Beste“, tönte Jason großspurig. Anscheinend hatte ihm die Gegenwart seines Arbeitgebers neues Selbstvertrauen eingeflößt. Die Arme in die Seiten gestemmt, kam er auf Julie zu und geleitete sie zum Ausgang. Er ging sogar so weit, ihr höchstpersönlich die Tür aufzuhalten.


  Fast kam es Julie so vor, als wollten ihr Roys Blicke ein Loch in den Rücken brennen, während sie hinausging. Sie hatte es eilig, fortzukommen, und ging doppelt so schnell wie sonst.


  Da hörte sie schwere Schritte hinter sich.


  „Was steht in dem Brief?“, wollte Roy wissen.


  Julie kramte in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel. „Ich würde vorschlagen, du liest selbst.“Sie stand an der Fahrertür, Roy wartete währenddessen an der hinteren Stoßstange.


  „Ich nehme an, dass du mir deine Liebe gestehst und behauptest, unsere Trennung hätte dir das Herz gebrochen“


  Aber Julie hatte nicht vor, auf den Köder anzuspringen. Alles, was sie zu sagen hatte, stand in dem Brief. Sie hatte nicht die Absicht, es zu wiederholen, nur um sich mit ihm über die einzelnen Punkte zu streiten.


  „Deine bewegenden Worte über unsterbliche Liebe interessieren mich nicht“


  Ihre Hand zitterte so sehr, dass Julie Schwierigkeiten hatte, den Knopf zu drücken, der die Autotüren automatisch entriegelte.


  „Du bist kein bisschen anders als Aimee.“Offensichtlich wollte er sie provozieren, bis sie die Fassung verlor. „Was ist? Hast du etwa nichts zu sagen?“


  Selbst Luft zu holen tat ihr weh. „Das meiste steht in dem Brief, aber jetzt wird mir klar, dass ich ein paar Dinge ausgelassen habe“


  Jetzt erst sah sie ihn wirklich an, betrachtete ihn genau und stellte fest, wie unglücklich er war. Die fröhlichste Zeit im Jahr war angebrochen, und Roy fühlte sich elend.


  „Ich habe nichts davon geschrieben, dass ich dich liebe“, erklärte sie, und mit jedem Wort gewann ihre Stimme an Sicherheit. „Und das wirst auch du feststellen, wenn du den Brief liest“


  Er hob die Augenbraue – ein Ausdruck von Sarkasmus, der ihr inzwischen nur allzu bekannt war.


  „Aber es stimmt: Das tue ich“


  „Verschone mich damit“


  „Wahrscheinlich ist es ziemlich dumm von mir, aber irgendwie haben mich Herausforderungen immer angezogen. Und du, Roy Fletcher, bist definitiv eine.“Es gelang ihr sogar zu lächeln.


  Wieder diese gehobene Augenbraue.


  „Die Sache ist die“, fuhr sie fort, nun entschlossen, sich nicht von seinem Zynismus verletzen zu lassen, „ich liebe dich wirklich. Und es ist an dir, diese Liebe anzunehmen oder zurückzuweisen“


  Er sagte nichts.


  „Wir kennen uns noch nicht sehr lange, aber in dieser kurzen Zeit habe ich ein gutes Stück weit begriffen, wer du bist. Du hast eine große Fähigkeit, zu geben und zu lieben.“Sie dachte daran, dass er ihrem Vater eine Stelle gegeben hatte und wie er ohne das Wissen seiner Mutter ihre Bilder kaufte. Ihr fiel wieder ein, wie er zu ihrem Fußballspiel gekommen war – und so vieles mehr: seine ungekünstelte Freude an dem, was sie ihm kochte, die Loyalität seiner Angestellten.


  Er hob die Hand. „Ich bin nicht interessiert“


  „Ich weiß. Und das macht mich traurig, denn jetzt werde ich in mein Auto steigen und wegfahren. Ich bin nicht hergekommen, um mich mit dir zu streiten. Eigentlich habe ich überhaupt nicht damit gerechnet, dass ich dich zu Gesicht bekomme“


  „Scheint aber ganz so, als hättest du es sorgfältig so geplant, dass genau das passiert“


  Glaubte er ernsthaft, dass sie irgendwie alles so gedreht hatte, sodass sie sich in der Eingangshalle begegneten? „Falsch. Aber das ist auch nicht wichtig“


  Er zuckte die Achseln. Julie wusste, dass er etwas für sie empfinden musste, sonst stände er nicht hier vor ihr und hörte ihr zu. Falls das hier ihre einzige Chance war, zu ihm durchzudringen, konnte sie genauso gut alles auf eine Karte setzen.


  „Du hast die Gelegenheit, darüber zu entscheiden, was du vom Leben möchtest, Roy. Du kannst dich weiter hinter deiner harten Schale verbergen und alle auf Abstand halten, die dir die Liebe zeigen könnten, oder …“


  „Wie ich schon sagte: An Liebe bin ich nicht interessiert. Das habe ich von Anfang an klargestellt“, fuhr er sie an. „Was ist bloß los mit dir? Jedes zweite Wort, das aus deinem Mund kommt, ist ein Liebesschwur. Ja, schon klar. Ich frage mich bloß, wie viel von dieser großartigen Liebe du fühlen würdest, wenn ich nicht der wäre, der ich bin!“


  „Und wer bist du, Roy?“


  „Du weißt genau, was ich meine“, sagte er mit einer Geste zu dem Firmengebäude hinüber, das von seinem Erfolg zeugte.


  „Bist du der reiche und erfolgreiche Unternehmer?“


  „Du weißt genau, was ich meine“, wiederholte er.


  „Leider weiß ich das nicht“, erwiderte sie und öffnete die Autotür. „Ich dachte, ich wüsste, wer du bist. Aber offenbar habe ich da falschgelegen“


  „Und ich dachte, ich wüsste, wer du bist“, schlug er zurück. Zorn funkelte in seinen Augen. „Aber du hast mir bewiesen, dass ich mich getäuscht habe. Alles, was dich interessiert hat, war die Größe meines Bankkontos und das, was du davon in die Finger kriegen kannst“


  Sie weigerte sich, weiter zuzuhören. Schweren Herzens stieg sie ins Auto.


  „Du bist …“


  Sie schlug die Tür zu, damit sie seine Worte nicht länger hören musste, und drehte den Zündschlüssel. Als sie in den Rückspiegel schaute, war Roy verschwunden.


  Julie fuhr vom Parkplatz herunter. Sobald sie außer Sichtweite war, hielt sie am Straßenrand und weinte bittere Tränen des Schmerzes und der Trauer.


  Die Stirn gegen das Lenkrad gelegt, sah sie der Tatsache ins Gesicht, dass sie Roy Fletcher nie wiedersehen würde.


  24. KAPITEL


  „Das ist doch einfach schrecklich“, jammerte Goodness. Sie beobachteten schon den ganzen Nachmittag, wie Julie für ihren Vater eine fröhliche Miene aufsetzte. Nicht auszudenken, was sie selbst und ihre Freundinnen im Himmel erwartete, wenn sie in nur sieben Stunden dorthin zurückkehrten! Heiligabend war gekommen, und damit war ihre Frist um. Bald mussten sie sich mit dem Rest der himmlischen Heerscharen aufstellen, um zur Geburt des göttlichen Kindes Hosianna zu singen. Nur dass dieses Jahr Shirley, Goodness und Mercy die Erde verlassen würden, ohne dass sie ihre Mission erfüllt hatten. Goodness würde keiner ihrer himmlischen Freundinnen ins Gesicht sehen können, das wusste sie jetzt schon. Aber so einfach würde sie sich nicht geschlagen geben.


  „Schlimmer geht’s nicht“, stimmte Mercy ihr zu.


  „Wir müssen was tun.“Shirley lief wieder einmal auf und ab wie ein Löwe im Käfig, diesmal vor dem Weihnachtsbaum der Wilcoffs. Das Wohnzimmer war leer. Julie war in ihrem Zimmer, während Dean einen Sicherheitscheck der Gebäude von Fletcher Industries überwachte.


  „Das ist alles deine Schuld“, erklärte Goodness und warf Mercy einen vorwurfsvollen Blick zu. „Wenn du nicht so damit beschäftigt gewesen wärst, auf dem Markt Lachse herumzuwerfen und Wachmänner an den Knien festzuhalten, hätten wir durchaus Fortschritte machen können“


  „Hör schon auf“, knurrte Mercy. „Außerdem wissen wir beide, dass auch du bei der Sache mit Jason deine Hände im Spiel hattest. Alleine hätte ich ihn nie zurückhalten können. Der Kerl hat einfach unglaubliche Muskeln“


  „Hört auf!“Shirley stellte sich zwischen die beiden, um die Streithähne zu trennen. „Wir haben keine Zeit, uns gegenseitig die Schuld in die Schuhe zu schieben“


  „Wem sagst du das“, stöhnte Goodness. „Es ist schon fünf Uhr!“


  „Das bedeutet, dass uns sieben lächerliche Stunden bleiben“, erklärte Shirley mit einem Blick auf die altmodische Uhr auf dem Kaminsims.


  „Wehe uns!“Goodness konnte sich einfach nicht damit abfinden, dass ein schlichtes Gebetsanliegen so schiefgehen konnte. Dabei hatten sie daran sogar härter gearbeitet als an den bisherigen Aufträgen. In den vergangenen Jahren hatte immer jeder von ihnen ein Anliegen zugeteilt bekommen. Wenn sie sich diesmal gemeinsam um diese Mission kümmerten, müsste das ein Kinderspiel sein, hatten sie gedacht. Weit gefehlt. Aber wenn es etwas gab, was Goodness hasste, dann war es, sich geschlagen zu geben. „Wir müssen einfach etwas tun!“Ein paar Stunden blieben ihnen noch. Wenige, aber immerhin.


  „Aber was denn?“, rief Mercy aus.


  „Lasst uns nachdenken“, befahl Shirley. „Es gibt einen Ausweg. Es gibt immer einen Ausweg“


  Niedergeschlagen schwebte Goodness in die dämmrige Küche und riss die Kühlschranktür auf. Eine ganze Weile betrachtete sie den Inhalt. Es war nicht schwer zu begreifen, warum so viele Menschen Trost beim Essen suchten. Eine Schüssel irgendwas, in Schokolade getaucht, musste jede Situation in einem besseren Licht erscheinen lassen.


  „Bis Roy ihren Brief weggeworfen hat, ohne ihn zu lesen, hatte ich noch einen Funken Hoffnung“, sagte Mercy.


  „Wie konnte er nur?“, fragte Goodness, ohne wirklich eine Antwort darauf zu erwarten. „Ich dachte immer, Menschen wären neugierig.“Immerhin diesen Wesenszug teilten sie mit Engeln.


  „Bestimmt war er stark in Versuchung“, antwortete Shirley mit kummervoller Stimme. „Aber seine Angst war stärker“


  „Er hatte Angst?“Goodness wurde aus den menschlichen Gedankengängen einfach nicht schlau. „Wovor denn?“


  „Davor, dass er vielleicht schwach würde“, erklärte Shirley. „Er wusste, dass Julies Brief ihn dazu bringen könnte, sich noch einmal anders zu entscheiden. Das durfte er nicht zulassen. Wenn er sich gestattet hätte, Julies Liebe zu spüren, hätte er nicht weiter an seiner Wut festhalten können“


  „Aber Liebe ist doch genau das, was er braucht!“


  Am liebsten hätte Goodness vor Verzweiflung geweint. Shirley hatte recht: Roy hatte die Liebe ganz und gar aus seinem Leben verbannt, obwohl er sie so dringend brauchte – obwohl er sich danach sehnte. Er setzte Liebe mit Schmerz gleich. Wenn er sein Herz öffnete, machte er sich dadurch verwundbar, und das konnte er nicht riskieren. Nicht nach allem, was sein Vater und Aimee ihm angetan hatten.


  „Ich hätte mir so gewünscht, dass alles gut ausgeht“, murmelte Shirley bedrückt, „vor allem wegen Anne“


  „Anne“, wiederholte Goodness, der auf einmal wieder Shirleys frühere Verbindung zu Roys Mutter in den Sinn kam. Als sie den früheren Schutzengel musterte, entdeckte sie ein verdächtiges Lächeln in Shirleys Augen. Doch die schaute ertappt weg.


  „Shirley“, drängte Goodness die Freundin. Bestimmt führte sie etwas im Schilde! „Du hast doch Geheimnisse vor uns!“


  „Shirley?“, stimmte Mercy mit ein. „Was hast du getan?“


  Ein kleines Kichern entschlüpfte der Freundin, dann noch eins. „Ich bin kurz nach New York geflogen, und da … ach, das werdet ihr noch bald genug merken“


  „Jetzt sag schon!“


  „Was, ihr wollt, dass ich die Überraschung kaputt mache?“


  „Hat es etwas mit Roy und Julie zu tun?“


  Der lustige Ausdruck in Shirleys Augen schwand so schnell, wie er gekommen war. „Nein, tut mir leid“


  „Mit Anne?“


  Der Funke war zurück. Shirley nickte. „Alles zu seiner Zeit, meine Lieben“


  „Aber was sollen wir denn mit Roy und Julie machen?“Selbst jetzt, wo ihnen langsam die Zeit davonrannte, weigerte sich Goodness, einfach aufzugeben. Irgendwie mussten sie einen Weg finden, ihr Ziel zu erreichen.


  „Man könnte ja dafür sorgen, dass der Brief wieder bei Roy auftaucht“, schlug Goodness vor. Okay, das würde ein bisschen Detektivarbeit bedeuten …“


  „Ich diene dem Herrn mit Leib und Seele“, erklärte Mercy, „aber ich wühle nicht in irgendwelchen Mülleimern herum. Das liegt einfach nicht in meiner Natur“


  „Aber du würdest es tun, wenn es bedeuten würde, dass wir dieses Gebetsanliegen doch noch erfolgreich abschließen können, oder?“


  Mercy sah unschlüssig aus. Die Arme verschränkt, neigte sie den Kopf zur Seite und zuckte die Achseln. „Na ja … vielleicht“


  „Dann nichts wie los“, rief Goodness, die wieder Hoffnung schöpfte. „Wir finden den Brief, und dann sorgen wir dafür, dass er ihn auch liest“


  „Wie wollen wir denn das anstellen?“, erkundigte sich Shirley.


  „Das überlegen wir uns, wenn wir so weit sind“, versicherte ihr Mercy. „Du kannst doch nicht von uns erwarten, dass wir alle Antworten von vornherein wissen!“


  „Ich weiß nicht alle Antworten“, erklärte Goodness. „Aber zumindest eine wäre ganz schön“


  „Warum einfach, wenn’s auch kompliziert geht?“, fragte Mercy.


  „Genau“


  Mit neuem Schwung eilten die beiden in Roys Wohnung. Das war ihre letzte Chance, und die würden sie nutzen. Es musste einfach klappen.


  Roy nahm die Fernbedienung und zappte sich durch die Sender, ohne auch nur länger als ein paar Sekunden bei einem zu bleiben. Er war sowieso kein besonders geduldiger Mensch, aber jetzt würde ihm der Geduldsfaden bald reißen. Und Roy hatte keine Ahnung, warum. Eigentlich hätte er glücklich sein müssen. Sein Unternehmen hatte soeben das beste Jahr seit seinem Bestehen abgeschlossen. Während jede Menge Internet-Firmen Pleite machten oder aufgeben mussten, entwickelte sich seine prächtig. Leider hingen Geld und Glück anscheinend nicht zusammen.


  Roy hatte vor Weihnachten bei seiner Mutter gegraut, weil er sich in ihrer Gegenwart immer an alles erinnerte, was sie durch die Scheidung verloren hatte. Das war ihm zu viel, besonders während der Festtage, und er war nicht gut darin, sich zu verstellen. Nun aber verbrachte sie Weihnachten bei ihrer Collegefreundin in New York, sodass er tun und lassen konnte, was er wollte.


  Nur dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, was er wollte.


  „Was hast du denn in den anderen Jahren gemacht?“, fragte er sich selbst laut.


  Die Arbeit bestimmte nun schon so lange sein Leben, dass er vergessen hatte, wie man entspannt. Eigentlich hätte der Heiligabend irgendwie besonders sein sollen, aber das war er nicht. Wenn er bei Julie wäre, dann vielleicht … Aber er weigerte sich, an Julie zu denken. Sie gehörte nicht mehr zu seinem Leben, und er nicht mehr zu ihrem. Gut. Das war genau das, was er wollte.


  Da er im Fernsehen nichts fand, was ihn interessierte, setzte Roy sich an den Computer. Die Nachrichten ließ er trotzdem im Hintergrund laufen, weil er meinte, er müsse mitbekommen, was auf der Welt vor sich ging. Er beschloss, ein bisschen im Internet zu surfen. Vielleicht würden ihn irgendwelche spannenden Websites so faszinieren, dass der Abend vorbeiging, ohne dass er merkte, wie die Stunden verflogen. Das war ihm häufig genug so gegangen. Dann konnte er vergessen, dass Heiligabend war. Dass er allein war.


  Allerdings schien auch das heute nicht zu funktionieren.


  Keine Website schaffte es, ihn länger als ein paar Minuten zu fesseln.


  „Und nun eine Weihnachtsgeschichte, die von Freigebigkeit handelt und zu Herzen geht“, verkündete die Nachrichtensprecherin im Hintergrund. „Näheres erfahren Sie nach einem kurzen Werbeblock“


  Roy hatte keine Lust, sich von der Freigebigkeit anderer Leute rühren zu lassen. Er drehte sich vom Computer weg, um die Fernbedienung zu nehmen und den Fernseher auszuschalten. Er war nicht in der Stimmung für Liebe und Menschenfreundlichkeit.


  Die Fernbedienung war verschwunden.


  Noch vor einem Moment hatte sie auf dem Sofatisch gelegen, aber nun war sie nirgends zu sehen. Suchend hob er Papiere hoch und schaute unter Sofakissen nach. Seltsam. Eigentlich legte er die Fernbedienung immer an denselben Platz auf dem Tisch. Und nun war sie verschwunden.


  Auf dem Bildschirm begann ein sentimentales Werbefilmchen über einen Collegestudenten, der Heiligabend nach Hause kam – ein dümmliches Machwerk, das auf die Tränendrüsen drücken sollte. Roy hatte diese Reklame schon immer verabscheut. Stöhnend suchte er nun noch dringlicher nach der Fernbedienung.


  Dann wurde wieder die Nachrichtensprecherin eingeblendet. „Heute Abend sehen Sie den Bericht über ein Geschenk von fünfundzwanzigtausend Dollar, das anonym bei der Heilsarmee gespendet wurde“


  Szenenwechsel. Auf dem Bildschirm erschien eine Straße vor einem Einkaufszentrum. Autos fuhren vorbei, während die Kamera einen einzelnen Mann in den Blick nahm, der hinter einer großen roten Spendenbüchse stand. Er trug einen dicken Mantel, Mütze und Schal. Und er schwenkte eifrig die Glocke, die ihn als Mitglied der Heilsarmee auswies und die Passanten daran erinnern sollte, dass es auch in der Weihnachtszeit weniger glückliche Menschen gab.


  Roy setzte seine Suche fort, behielt jetzt aber den Bildschirm im Auge. Eigentlich hätte er sich einfach vorbeugen und den Aus-Knopf drücken können, aber aus irgendeinem Grund tat er das nicht.


  „Gestern Nachmittag kam ein anonymer Spender auf Gary Wilson zu und steckte einen Verrechnungsscheck über fünfundzwanzigtausend Dollar in seine Spendenbüchse. Das ist die höchste Einzelspende, die ein Mitglied der Heilsarmee in unserer Gegend je erhalten hat“


  Roy stand wie versteinert. Dass er eigentlich die Fernbedienung suchte, hatte er schlicht vergessen.


  „Gary, können Sie uns etwas über die Person erzählen, die Ihnen diesen Scheck gegeben hat?“, fragte die Reporterin und hielt dem Heilsarmisten ein Mikrofon unter die Nase.


  Der Ärmste sah aus wie ein Wild, das sich plötzlich auf der Straße wiederfindet, geblendet von den Scheinwerfern der Autos.


  „Nein“, brachte er endlich heraus. „Mir ist niemand aufgefallen, der reich genug aussah, um so eine hohe Geldsumme zu verschenken“


  Die Reporterin riss das Mikro wieder an sich. „Mit diesem Geld können Sie einer Menge armer Familien ein frohes Weihnachtsfest bescheren, nicht wahr?“, sprach sie hinein. Wieder bedrängte sie den Mann mit dem Mikrofon.


  „Ich glaube, es war eine Frau“, sagte Gary Wilson. „Ungefähr gegen Mitte meiner Schicht. Um die Zeit war ziemlich viel los, und dann ist diese große junge Frau vorbeigekommen.“Er dachte kurz nach. „Sie hat mir frohe Weihnachten gewünscht und dabei gelächelt. Aber ich weiß nicht, ob sie es war. Vielleicht.“Er zuckte die Achseln. „Vielleicht auch nicht. Kann auch sein, dass es der kleine Typ war, der mir nicht in die Augen gucken wollte. Der war auffällig klein“


  „So klein wie ein Weihnachtswichtel?“, fragte die Reporterin grinsend.


  Gary nickte. „Ja, so ungefähr“


  „Es sieht also alles danach aus, als müsste sich der Weihnachtsmann in Seattle dieses Jahr nicht so anstrengen wie sonst. Und damit gebe ich zurück ins Studio zu Jean“


  „Danke, Tracy“, sagte die Nachrichtensprecherin.


  Roy ließ sich auf die Kante des edlen Ledersofas sinken. Es musste sich um Julie handeln – wer sonst sollte die große junge Frau sein, über die dieser Mann von der Heilsarmee gesprochen hatte? Das war wieder einer ihrer Schachzüge. Sie …


  Plötzlich hörten seine Gedanken auf, sich im Kreis zu drehen. Julie konnte das nicht als öffentliche Kampagne geplant haben, denn bei einem Verrechnungsscheck würde niemand die Spende zu ihr zurückverfolgen. Nicht mal er selbst war ja sicher, dass sie es gewesen war. Aber es wäre doch ein sehr seltsamer Zufall, wenn die Spende genau die Höhe hätte wie der Scheck, den er Julie ausgestellt hatte.


  Er lehnte sich in die Polster zurück, fuhr sich übers Gesicht und starrte den Sofatisch an. Zu seiner Überraschung lag dort die Fernbedienung. Noch einmal sah er hin, diesmal genauer. Das konnte nicht sein. Er beugte sich vor. Kaum einen Moment zuvor war sie noch nicht da gewesen. Und jetzt war sie nicht das Einzige, was er auf dem Tischchen entdeckte.


  Neben der Fernbedienung lag Julies Brief.


  Es war derselbe Umschlag, den er erst kürzlich weggeworfen hatte. Der Umschlag, auf dessen Vorderseite in Julies ordentlicher, geschwungener Handschrift sein Name stand.


  Keuchend vor Überraschung, sprang Roy auf und blickte sich hastig um. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  Sicher hatte er in der letzten Zeit zu viel gearbeitet. Er strich sich das Haar aus der Stirn und ließ die Hand dort liegen, während er verzweifelt versuchte, wieder einen klaren Kopf zu gewinnen.


  Der Druck war ihm zu groß geworden, so viel stand fest. Deshalb wirkte das, was ihm noch vor Kurzem falsch vorgekommen war, plötzlich vollkommen folgerichtig. Links war jetzt rechts, oben war unten.


  Der Umschlag schien zu leuchten, als wollte er ihn herausfordern, ihn zu öffnen. Als er den Brief zum ersten Mal in der Hand gehalten hatte, hatte ihn die Versuchung, ihn zu lesen, fast übermannt. Stattdessen aber hatte Roy ihn in den Müll geworfen, sobald er seine Wohnung betrat. Und weil er ihn nicht aus dem Kopf bekommen konnte, hatte Roy den Mülleimer als Nächstes in den Müllschlucker geleert, der direkt in den großen Container im Keller führte.


  Und doch lag der Brief hier wieder vor ihm.


  „Ganz offensichtlich soll ich ihn lesen“, murmelte er vor sich hin. Vielleicht sollte er allerdings vorher noch die Telefonnummer eines Psychiaters heraussuchen. Denn das hier konnte einfach nicht sein. Und doch war es die Realität.


  Roy streckte die Hand nach dem Umschlag aus. Dann ließ er sich wieder auf dem Sofa zurücksinken. Er wollte den Brief nicht lesen, und doch drängte ihn schon nach dem ersten Wort alles danach, die Lektüre fortzusetzen. Jeder einzelne von Julies Sätzen war so aufrichtig, dass sein eigener Zynismus allmählich dahinschmolz. Plötzlich konnte er verstehen, wie sehr er Julie zur Verzweiflung gebracht haben musste. Wie hatte er nur verkennen können, wie ehrenhaft sie war in allem, was sie tat, was sie dachte und sagte! Aber das stärkste Gefühl, das sich ihm mitteilte, während er las, war Liebe. Ihre Liebe.


  Bei der letzten Begegnung hatte sie ihm erklärt, sie hätte nicht geschrieben, dass sie ihn liebte. Und doch sprach diese Liebe aus jedem ihrer Worte.


  Nachdem er den Brief fertig gelesen hatte, legte er ihn beiseite und versuchte zu begreifen, was sie ihm darin mitteilen wollte. Dann las er ihn noch einmal gründlicher, verweilte lange bei jedem Satz und las einige zweimal.


  „Sie hat recht“, flüsterte er, „sie hat so recht.“Er hatte seine Chance bekommen. Das wunderbarste Geschenk seines Lebens befand sich direkt vor seiner Nase, und er lehnte es ab. Entweder er ließ es zu, dass Aimees Verrat den Rest seines Lebens verdüsterte, oder er konnte den nächsten Schritt machen.


  Es war Heiligabend, und er war allein. Aber das musste nicht so bleiben.


  Er konnte Weihnachten mit Julie verbringen.


  Nicht nur Weihnachten, sondern auch alle anderen Tage.


  Plötzlich stieg überwältigende Freude in ihm auf. Er würde keinen Moment länger zögern.


  25. KAPITEL


  Ihrem Vater zuliebe bemühte sich Julie nach Kräften, dieses erste Weihnachten nach dem Tod ihrer Mutter so fröhlich wie möglich zu gestalten. Am Heiligen Abend bereitete sie das gleiche Abendessen zu, das auch ihre Mutter immer gekocht hatte: Ein großer Topf Muschelsuppe köchelte auf dem Herd vor sich hin, und auf der Arbeitsplatte kühlte schon ein selbst gebackenes Brot ab. Obwohl sie selbst kaum Appetit hatte, war Julie entschlossen, sich hinzusetzen, zu lächeln und den gemeinsamen Abend zu genießen, so gut sie konnte. Am Nachmittag hatte Letty angerufen, und Julie hatte sich Mühe gegeben, optimistisch zu klingen. Ob sie damit Erfolg gehabt hatte, wusste sie allerdings nicht.


  „Irgendwas riecht hier ziemlich gut“, bemerkte ihr Vater, als er die Küche betrat. Er hob den Deckel vom Topf und warf Julie ein Lächeln zu. „Das Rezept deiner Mutter?“


  Sie nickte.


  Er schloss die Augen und sog den Duft der Suppe tief in sich ein. „Ich habe doch tatsächlich das Gefühl, dass sie hier bei uns ist“


  „Geht mir genauso, Dad“


  „Zum ersten Mal, seit sie tot ist, spüre ich ihre Anwesenheit stärker als ihre Abwesenheit. Bestimmt hat das etwas mit Weihnachten zu tun“


  „Das glaube ich auch“


  „Sie hat Weihnachten so geliebt“


  Damit erzählte er Julie nichts Neues. Früher war das Haus in der Adventszeit immer festlich geschmückt gewesen, und ihre Mutter hatte sich stundenlang um jede Einzelheit gekümmert. Sogar ihre Weihnachtskarten waren etwas Besonderes gewesen, weil sie in jede einzelne ganz persönliche Worte geschrieben hatte. Schon Tage und Wochen vor dem Fest kochte und backte sie, um allen Nachbarn selbst gebackene Plätzchen und Süßigkeiten zu schenken. Julie hatte versucht, ihrem Beispiel zu folgen, aber sie hatte weder die Zeit noch die Geduld oder die Fertigkeiten, es ihrer Mutter gleichzutun. So blieb es bei einem ernüchternden Versuch, Karamellbonbons zu kochen. Das Ergebnis, eine undefinierbare, klebrige Masse, ließ sie verschwinden, bevor ihr Vater heimkam und sah, was sie angestellt hatte.


  „Alles fertig!“, verkündete sie. Statt wie an gewöhnlichen Abenden in der Küche zu essen, hatte sie im Esszimmer gedeckt. Nach der Suppe und dem Abspülen wollten sie zur Christmette gehen.


  „Ich hole den Topf Suppe“, antwortete ihr Vater gerade. Da klingelte es plötzlich an der Tür.


  Julie runzelte die Stirn. „Erwartest du jemanden?“


  Doch ihr Vater schüttelte den Kopf. „Nein. Ich mache auf“


  Während ihr Vater zur Tür ging, füllte Julie die Suppe in die Terrine, die schon ihre Mutter nur bei besonderen Gelegenheiten benutzt hatte. Auch das Brot gehörte zur Heiligabendtradition der Familie. Es war nach einem Rezept gebacken, das über Generationen weitergereicht worden war. Julie konnte sich noch daran erinnern, wie ihre Mutter Letty und sie an den Küchentisch gerufen hatte, um ihnen zu zeigen, wie man den Teig knetete. Als Kinder hatten sie es geliebt, ihr dabei zu helfen.


  „Sieht so aus, als hätten wir Besuch“, sagte ihr Vater in ihrem Rücken.


  Julie drehte sich um. Hätte sie in diesem Augenblick etwas in den Händen gehalten, wäre es auf den Boden gefallen.


  Neben ihrem Vater stand Roy Fletcher, die Arme voller Geschenke, die er unter den Baum legte.


  „Ich lege noch ein Gedeck auf“, erklärte Dean, als wäre es schon ausgemachte Sache, dass Roy mit ihnen essen würde.


  Julie stand noch immer wie angewurzelt. Selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte, sie hätte sich nicht bewegen können. „Was machst du denn hier?“, brachte sie mit erstickter Stimme hervor.


  „Ich habe deinen Brief gelesen“


  Besser spät als nie, hätte sie ihm am liebsten geantwortet, aber plötzlich stellte es sich als unerwartet schwierig heraus, überhaupt zu sprechen. „Oh“


  „Es war ein schöner Brief“


  Ihr Vater ging an Julie vorbei. „Das könnt ihr beide auch noch nach dem Essen besprechen. Roy, du bleibst doch, oder?“


  „Ja. Danke, Dean …“Er nickte, ohne Julie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  „Dann kommt jetzt.“Julies Vater scheuchte sie ins Esszimmer.


  Als sei sie in einem Traum gefangen, ging Julie hinter ihm her. Roy rückte ihr den Stuhl zurecht, und ihr Vater stellte die Suppenterrine in die Mitte des Tisches. Dann eilte er in die Küche zurück, um das Brot zu holen. Als sie endlich alle um den Tisch versammelt waren, fassten sie sich bei den Händen, um das Tischgebet zu sprechen.


  Julie neigte den Kopf und schloss die Augen. Genau darum hatte sie gebetet: dass Roy zu ihr kam, dass er ihre Liebe spürte, dass er erkannte, wie aufrichtig sie es meinte. Trotzdem kam ihr plötzlich alles unwirklich vor. Die Worte ihres Vaters, der um Gottes Segen für dieses Essen bat, nahm sie kaum richtig wahr. Als sein „Amen“erklang, hob sie den Kopf und begegnete Roys Blick. Ihr stockte der Atem – in seinen Augen stand unmissverständlich Liebe zu lesen. Sie wusste zwar nicht, was mit ihm geschehen war, aber was es auch immer war, anscheinend hatte es ihn vollkommen verwandelt. Oder vielleicht hatte es ihn eher zu der Person werden lassen, die er sein sollte – die seiner wahren Natur entsprach.


  „Was für eine nette Überraschung, dass du herkommst und uns besuchst“, bemerkte ihr Vater beiläufig, während er die Hand nach Roys Suppenteller ausstreckte.


  Roy wandte den Blick von Julie ab und ihrem Vater zu. „Ich hätte vorher anrufen sollen“, antwortete er. „Ich hoffe, es macht euch keine Umstände.“Wieder sah er Julie an.


  „Überhaupt nicht. Julie hat Unmengen gekocht. Du magst doch Muschelsuppe, oder?“


  „Ja, sogar sehr gerne.“Wieder wandte er den Blick für einen kurzen Moment von ihr ab. „Als Julie und ich zum ersten Mal zusammen essen gegangen sind, haben wir auch Muschelsuppe bestellt“


  „Das war in einem kleinen Lokal, in dem Roy oft gegessen hat, als er noch Student war“, erklärte Julie.


  Roy lächelte.


  „Julie hat heute dieses Brot hier gebacken“, berichtete ihr Vater stolz, als er nun Julies Teller füllte. „Nach einem Rezept ihrer Mutter. Und es ist hervorragend geworden“


  Julie reichte Roy den Brotkorb.


  „Ein altes deutsches Rezept. Julies Mutter hatte deutsche Wurzeln“, erklärte Dean.


  „Es schmeckt bestimmt toll“


  „Ja“, bestätigte ihr Vater. „Julies Mutter war eine außergewöhnliche Frau.“Zuletzt schöpfte er Suppe in seinen eigenen Teller, dann setzter er sich wieder.


  Mit zitternden Händen reichte Julie die Butter an Roy weiter.


  Aber offenbar war ihr Vater noch nicht fertig. „Darlene hat immer gesagt, dass es in einer Partnerschaft Pflicht ist, Augen, Ohren und Herz offen zu halten, aber den Mund geschlossen.“Er lachte aus vollem Herzen.


  Roy grinste.


  Im Moment hielt sich Julie genau an diesen weisen Ratschlag. Es wäre ihr unmöglich gewesen, sich an einem höflichen Gespräch zu beteiligen. Sie konnte an nichts anderes denken als an die Tatsache, dass Roy hier war und an Heiligabend mit ihrem Vater und ihr zu Abend aß. Ein Wunder, dachte sie.


  „Ich hoffe, du kommst später mit in die Kirche“, sagte ihr Vater, an Roy gewandt.


  „Ich würde mich freuen“


  „Meine Frau kannte jede Menge kluge Sprüche“, fuhr Dean mit seinem vorherigen Thema fort. „Zum Beispiel hat sie immer gesagt, dass Störungen nichts anderes sind als Treffen mit Gott“


  „Ich habe euch heute Abend gestört“, sagte Roy.


  „Ach, Dad …“Wenn er noch weiter über ihre Mutter und über Gott redete, würde er Roy vollends verwirren. Heiligabend war nicht der richtige Zeitpunkt, das Loblied von Darlene Wilcoff zu singen. Aber dann fiel ihr ein, dass ihr Vater wahrscheinlich genau das brauchte. Er wollte seine verstorbene Frau ehren, indem er sich an ihre Lieblingssprüche erinnerte.


  „Bitte mach weiter“, forderte Roy ihn auf. „Ich würde gerne noch mehr von dem hören, was deine Frau gesagt hat“


  Dean grinste und legte den Löffel hin. „Meine Frau hat fest daran geglaubt, dass Gott uns Schmerz und Kummer deshalb schickt, weil er seine Gründe dafür hat“


  Roy zog die Augenbrauen zusammen. „Das finde ich interessant. Die meisten Leute glauben ja nicht, dass Gott etwas mit Schmerz und Kummer zu tun haben könnte“


  „Ich weiß“, antwortete Dean. „Aber Roy, aus dem, was Julie mir erzählt hat, schließe ich, dass du schon schlimme Zeiten erlebt hast. Ich will das keineswegs kleinreden, aber meine Frau hat immer gesagt, dass wir uns dem Schmerz stellen müssen, statt davor wegzurennen“


  „So wie man, wenn man mit dem Auto ins Schleudern gerät, nicht bremst, sondern gegensteuert?“, fragte Roy nach.


  „Ganz genau!“, bestätigte Dean begeistert. „Wir müssen uns unsere Erfahrungen zunutze machen. Denn wir haben immer die Wahl: Lassen wir uns davon verbittern, oder wachsen wir daran?“


  Julie wusste nicht recht, worauf ihr Vater hinauswollte. „Daddy?“


  „So nennt sie mich nur, wenn sie sich aufregt“


  „Schon gut, Julie“, sagte Roy. „Ich will das hören“


  „Gut, denn ich glaube, dass du das wirklich hören solltest.“Inzwischen hatte ihr Vater vollkommen mit dem Essen aufgehört. „Denn ich habe das Gefühl, dass du dich für mein Mädchen interessierst“


  Julie war sich sicher, dass ihre Wangen glühten. Eigentlich sah dieses ganze Gerede über Gott und den Sinn des Lebens ihrem Vater überhaupt nicht ähnlich. Normalerweise hielt er sich in Glaubensdingen eher bedeckt. Warum sagte er jetzt bloß all diese Sachen?


  „Julie bedeutet mir viel“, bekannte Roy.


  Bei diesen Worten wäre Julie fast der Löffel aus der Hand gefallen. Auch so klirrte er laut in ihren Teller.


  Roy warf ihr einen Blick zu. „Leider habe ich eine Weile gebraucht, um das zu kapieren“


  „Sieht ganz danach aus.“Ihr Vater machte eine weit ausladende Geste mit seinem Stück Brot. „Aber Ende gut, alles gut, nicht wahr?“


  „Stimmt.“Roy wandte sich zu Julie um und sah ihr in die Augen. „Du warst diejenige, die der Heilsarmee fünfundzwanzigtausend Dollar gespendet hat, oder?“


  Auf einmal wurde Julie ganz still. „Ist das der Grund, weshalb du hier bist?“


  „Nein, höchstens der Auslöser – das, was mir die Augen geöffnet hat“


  „Wie hast du es erfahren?“Schließlich hatte sie ja mit Absicht anonym gespendet.


  „Du hast die Abendnachrichten nicht gesehen, oder?“


  Julie war entgeistert. „Das ist in den Nachrichten gelaufen?“


  „Im vierten Programm“


  „Das habe ich vorhin geguckt. Ich habe nichts darüber gesehen“, mischte sich ihr Vater ein.


  „Aber ich“, beharrte Roy. „Sie haben jemanden namens Gary Wilson interviewt, einen Mann von der Heilsarmee, der am Einkaufszentrum Alderwood Mall stand.“Er blickte Julie an. „Du warst es doch, oder? Die Person, die der Heilsarmee diesen Scheck gespendet hat?“


  Eine Sekunde spielte sie mit dem Gedanken, es zu leugnen, aber sie entschied sich dagegen. „Würde das denn einen Unterschied machen?“


  Roy überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Mir ist egal, was du mit dem Geld angefangen hast, weil ich im Herzen spüre, dass du mich liebst“


  „Was für klangvolle Worte“, bemerkte ihr Vater, der von einem Ohr bis zum anderen grinste.


  „Dad!“


  „So, Roy. Du hast gesagt, dass Julie dir viel bedeutet. Soll das heißen, dass du sie liebst?“


  „Dad!“, rief sie zum zweiten Mal. Unglaublich, dass ihr Vater so etwas überhaupt fragen konnte – und dann noch, wenn sie daneben saß.


  „Ich liebe sie“


  „Gut“, antwortete ihr Vater, gerade so, als wäre es die gewöhnlichste Sache der Welt, dass Männer so etwas beim Abendbrot besprachen.


  Roy lachte in sich hinein. Aber bevor er etwas sagen konnte, kam Julie ihm zuvor. „Würdet ihr zwei mich vielleicht in diese Unterhaltung mit einbeziehen? Das wäre ganz reizend. Danke“


  „Sie hat recht“, erklärte Roy.


  „Ach. Dann sage jetzt ich, dass das wirklich klangvolle Worte sind“, murmelte Julie. Es war das erste Mal, dass Roy ihr in irgendetwas recht gab.


  „Aber vielleicht sollte ich dich vielleicht warnen“, ergänzte ihr Vater, etwas zu Roy gebeugt. „Sie kann ziemlich störrisch sein“


  „Das weiß ich schon“, flüsterte Roy zurück.


  Julie verdrehte die Augen. „Das musst gerade du sagen“


  „Na gut“, bemerkte Dean abschließend, „genug Kabbelei. Ich mache mich für den Gottesdienst fertig“


  Obwohl ihnen bis zum Beginn der Christmette noch fast eine Stunde Zeit blieb, hielt Julie ihn nicht auf. Sie hörte, wie er in seinem Zimmer das Radio anstellte. Wahrscheinlich wollte er ihnen zu ungestörter Zweisamkeit verhelfen.


  Auf einmal fanden Julie und Roy sich alleine am Esstisch wieder. Sie wollte ihn daran erinnern, dass er behauptet hatte, er glaube nicht an die Liebe – aber dann fiel ihr der Spruch ihrer Mutter zum Thema offene Ohren und geschlossener Mund wieder ein. Ein guter Rat. Diesmal würde sie sich daran halten.


  „Gibt es denn nichts, was du sagen möchtest?“, fragte Roy. Zum ersten Mal wirkte er verunsichert.


  „Das Gleiche wollte ich dich gerade fragen“


  Roy nahm ihre Hand und drückte sie fest. „Kann sein, dass das nicht besonders glaubwürdig klingt, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, als hätte mir jemand den ausdrücklichen Befehl erteilt, heute Abend hierherzukommen“


  „Wer? Deine Mutter?“


  „Nein … Keine Ahnung, wer mich geschickt hat. Aber dass es so sein soll, dass ich hier bin, das weiß ich ganz sicher und ohne Zweifel“


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Wolltest du denn herkommen?“


  „Mehr als alles in der Welt, Julie. Es war mir nur lange nicht klar. Ich habe genau das getan, was deine Mutter meinte: Ich bin vor dem Schmerz weggelaufen“


  „Ich wünschte so sehr, du hättest sie kennenlernen können“


  „Aber ich glaube, ich kenne sie“, antwortete er. „Ich kenne nämlich dich, Julie. Und ich weiß, dass du nicht nur ein gutes Herz hast, sondern auch die Gabe, andere Menschen zu erreichen“


  Verlegen blickte sie zur Seite.


  „Ich weiß, dass du dich nicht von Geld beeinflussen lässt und dass ich dir mein Herz anvertrauen kann“


  „Dein Herz?“, wiederholte sie leise und unsicher.


  „Ich habe dich schon einmal gefragt, ob du bei mir einziehen möchtest“


  Bei seinen Worten schnürte sich ihr die Kehle zu, und sie brachte nur mit Mühe heraus: „Ist das der Grund, weshalb du hier bist?“


  „Nein, denn inzwischen kann ich zugeben, dass das ein Fehler war. Ich will, dass du dauerhaft Teil meines Lebens wirst“


  „Willst … willst du damit sagen, dass du mich heiraten möchtest?“


  Der Druck seiner Finger verstärkte sich. „Das wäre zumindest ein guter Anfang“


  „Willst du damit sagen, dass noch mehr kommt?“


  Er lachte in sich hinein. „Ja, noch ungefähr fünfzig Jahre, würde ich sagen. Wenn wir Glück haben, vielleicht auch mehr. Und ich würde mich freuen, wenn wir schon sehr bald in unser gemeinsames Leben starten könnten. Wäre das für dich in Ordnung?“


  „Kinder?“


  Er nickte. „Ja. Mindestens ein Dutzend“


  „Roy, ich meine das ernst“


  „Na gut, zwei oder drei. Das können wir entscheiden, wenn es so weit ist. Meine Mutter hofft schon lange auf Enkelkinder, und ich möchte sie wirklich nicht enttäuschen“


  Das alles ging so schnell, dass Julie sich nicht ganz sicher war, ob sie ihm folgen konnte.


  Ein dumpfes Klingeln schreckte sie aus ihrer Trance auf, und sie sah sich suchend um.


  „Mein Handy“, erklärte Roy und nahm es aus der Tasche. Nachdem er das winzige Mobiltelefon aufgeklappt hatte, warf er einen Blick auf die Nummer. „Meine Mutter. Warum ruft sie mich denn so spät noch an? In New York ist es schon nach elf“


  „Geh dran“, sagte Julie. „Schließlich haben wir eine wunderbare Neuigkeit für sie“


  Erwartungsvoll sah er sie an.


  Julie lächelte. „Du kannst ihr sagen, dass ich deinen Heiratsantrag angenommen habe“


  Während er das Gespräch annahm, ruhte Roys Blick warm und liebevoll auf ihr. Mit seiner freien Hand hielt er immer noch ihre umfasst.


  Stumm schickte Julie ein Dankgebet gen Himmel. Das hier war das schönste Weihnachten ihres Lebens.


  Ob es Zufall war, dass genau in diesem Augenblick die ersten Töne von „Oh, du fröhliche“im Radio erklangen?


  26. KAPITEL


  „Roy. Ach, Roy!“Anne war so aufgeregt, dass sie kaum sprechen konnte. „Du glaubst nicht, was passiert ist!“


  „Ich habe selbst auch ziemlich unglaubliche Neuigkeiten“, erwiderte er.


  Sosehr Anne auch mit ihrer eigenen Freude beschäftigt war, der Stimme ihres Sohnes hörte sie doch an, wie glücklich er war. „Sag schon“, forderte sie ihn auf. Sie konnte es kaum erwarten, seine Neuigkeiten zu hören.


  „Julie hat gesagt, dass sie meine Frau werden will“


  Umgehend schossen Anne die Freudentränen in die Augen. Dass er ihr etwas so Wunderbares sagen würde, hätte sie nicht im Traum zu wagen gehofft. „Das ist großartig!“


  „Wir haben den Termin noch nicht festgesetzt, aber die Hochzeit soll auf jeden Fall sehr bald stattfinden. Mom, ich habe schon mein ganzes Leben lang auf sie gewartet. Was für ein Idiot ich die ganze Zeit war! Wahrscheinlich hast du mehr als ein Mal die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen“


  „Ich habe gebetet, dass Gott dir eine ganz besondere Frau schickt“, gab sie zu. Trotz ihrer aufrichtigen Gebete hatte sie die Hoffnung zuletzt beinahe aufgegeben. Auch wenn sie sich mit ihren eigenen Problemen herumschlug und jede Menge Energie darauf verschwenden musste, finanziell über die Runden zu kommen: Es war ihr immer sehr wichtig gewesen, ihrem Sohn zu helfen. Aber es sah so lange so aus, als ob überhaupt keine Frau je zum Herz ihres Sohnes durchdringen könnte. Und dann war er Julie begegnet …


  „Ich reiche dich mal an sie weiter“, verkündete Roy.


  „Ja, bitte.“Anne war schier überwältigt vor Freude. So viele gute Nachrichten, und alle auf einmal!


  „Anne …“, klang Julies Stimme zaghaft aus Annes Handy.


  „Julie, frohe Weihnachten!“, rief Anne begeistert. „Roy hat mir dieses Handy zu Weihnachten geschenkt, und das ist der erste Anruf, den ich damit mache. Bisher fand ich diese Dinger immer unnütz und lästig, aber heute Abend ist meins Gold wert. Ich habe gehört, mein Sohn hat endlich Verstand angenommen und dir einen Heiratsantrag gemacht“


  „Das stimmt. Und ich musste über die Antwort nicht lange nachdenken“


  „Du wirst eine wunderschöne Braut sein. Und außerdem genau die Frau, die er braucht“


  „Danke. Das will ich zumindest versuchen. Unsere Liebe ist ein Geschenk des Himmels“


  „Das glaube ich auch“, erwiderte Anne mit Nachdruck.


  „Ich gebe das Telefon jetzt mal an Roy zurück“


  Als Julie das Handy an Roy weiterreichte, hörte Anne im Hintergrund ihre sanfte, liebevolle Stimme. „So, Mutter“, meldete er sich wieder. „Freut mich, dass du das neue Handy benutzt. Und jetzt erzähl, was es bei dir Neues gibt“


  „Du wirst es nicht glauben“, wiederholte sie und lachte los.


  „Dann musst du es mir wohl sagen“, antwortete Roy.


  „Mein Bild von dem Engel ist verkauft worden“


  „Herzlichen Glückwunsch! So, wie du klingst, muss es eine Menge Geld eingebracht haben. Als wir uns das letzte Mal gesprochen haben, sagtest du, dass du dafür vielleicht sogar fünfundzwanzigtausend Dollar bekommen könntest“


  „Eher hundertfünfzigtausend“


  „Was?„


  „Ein Bieterwettstreit hat den Preis in die Höhe getrieben. Aber das ist noch nicht das Beste“


  „Was ist denn dann das Beste? Was um alles in der Welt könnte noch besser sein?“


  „Roy, jetzt warte nur, bis ich dir sage, wer das Gemälde gekauft hat.“Sie hielt inne, um das Gefühl auszukosten, dass es in der Welt doch gerecht zuging. „Der Scheck wurde von Burton Fletcher ausgestellt – deinem Vater“


  Die Antwort auf diese Mitteilung war entsetztes Schweigen.


  „Was ist denn in Dad gefahren, dass er dir einen Scheck über so viel Geld ausstellt?“, erkundigte sich Roy schließlich.


  „Zunächst einmal wusste er ja nicht, dass ich die Malerin bin“, erklärte Anne.


  „Aber …“


  „Als Künstlerin trete ich unter dem Namen Mary Flemming auf. Deshalb konnte dein Vater nicht ahnen, dass das Engelgemälde von seiner Exfrau gemalt worden war. Marta wusste natürlich Bescheid, und weil sie schon jemanden an der Hand hatte, der sich für das Bild interessiert hat, konnte sie die beiden gegeneinander ausspielen, um den Preis in die Höhe zu treiben“


  „Das musst du mir noch mal von vorne erzählen“


  „Marta – du erinnerst dich doch an meine Collegefreundin, die hier in New York eine Galerie hat, oder?“


  „Ja, ja, natürlich erinnere ich mich daran. Du bist doch gerade bei ihr zu Besuch. Erzähl weiter“


  „Na ja, als sie das Gemälde nach New York gebracht und in ihrer Galerie aufgehängt hat, hat sie ein Schild daran gemacht, dass es nicht zu verkaufen ist. Aber dann ist Aimee dort aufgetaucht und hat sich in das Bild verliebt“


  „Aimee“, wiederholte Roy. „Als sie zu mir ins Büro gekommen ist, kam sie offensichtlich gerade von einem Shoppingausflug. Na klar – das muss ihr Kuhhandel mit Dad gewesen sein: ein Anruf von mir für … für dein Bild, wie sich jetzt herausstellt“


  „Sie hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um an den Engel zu kommen“


  „Und Dad hat tatsächlich die Summe auf den Tisch gelegt, um ihr das Bild zu schenken“


  „Ja“, bestätigte Anne, immer noch lachend. „Aber er hatte keine Ahnung, dass er mir damit einen Großteil dessen zurückgibt, was mir von Anfang an zugestanden hätte. Bei der Scheidung hat er mich über den Tisch gezogen, und jetzt …“


  „Hast du nicht schon immer gesagt: Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein?“Er klang mindestens so erfreut wie sie selbst. „Das Gemälde muss wirklich etwas Besonderes sein“


  „Danke, Roy. Das finde ich selbst auch. Aber ich hätte mir niemals träumen lassen, dass es sich für eine so unglaubliche Summe verkaufen lässt“


  „Weiß Dad schon Bescheid?“, fragte ihr Sohn.


  „Von mir nicht, und ich habe auch nicht vor, es ihm zu erzählen.“Dieser Versuchung hatte Anne widerstanden, auch wenn sie wirklich groß gewesen war. „Ich schätze, dass er es früher oder später ohnehin selbst herausfindet“


  „Ja, wahrscheinlich. Oh, was würde ich gerne Mäuschen spielen, wenn er davon erfährt!“


  „Aber es gibt noch mehr“, berichtete Anne, die die Neuigkeiten kaum noch zurückhalten konnte. „Marta hat gesagt, dass sie so viele Engelbilder verkaufen kann, wie ich nur malen will. Im Moment scheint die Nachfrage riesig zu sein. Ich glaube, ich habe endlich meine Marktnische gefunden“


  „Mom, das klingt großartig“


  Es klang so, als würde ihr Sohn sich von Herzen für sie freuen. „Ich überlege schon, eins für dich und Julie zur Hochzeit zu malen. Mir kommt es nämlich so vor, als hätte in letzter Zeit über uns allen ein Engel gewacht“


  „Darüber würden wir uns sehr freuen“


  „Marta und ihr Mann …“


  „Ich dachte, die beiden hätten sich getrennt?“


  Das hätte Anne über allem anderen, was ihr im Kopf herumging, fast vergessen. „Jack und Marta sind wieder zusammen. Er hatte tatsächlich eine Affäre, aber die Sache war längst nicht so ernst, wie Marta dachte. Jetzt gehen sie zu einer Paartherapie. Sie sind fest entschlossen, an ihrer Ehe zu arbeiten“


  „Das freut mich wirklich“


  „Das Leben scheint immer besser zu werden“, sagte Anne und seufzte leise. Sie war erschöpft und zugleich hellwach.


  „Das stimmt“, pflichtete ihr Roy bei. „Immer besser“


  „Wir haben es geschafft!“Goodness war entzückt. Sie versuchte gar nicht erst, still zu sitzen, sondern hüpfte in Hochstimmung im Chor der Kirche herum, die sich schnell füllte. Durch den Eingang strömten die Gemeindemitglieder mit ihren Familien herein.


  Nun betraten auch Roy, Julie und Dean den Kirchenraum. Sie fanden relativ weit vorne Plätze. Um hinten zu sitzen, wie Dean es eigentlich am liebsten tat, waren sie zu spät dran.


  „Sieht der Altar nicht wunderschön aus?“, fragte Shirley. Begeistert zeigte sie auf die Weihnachtssterne in ihren Blumentöpfen, die um den Adventskranz herum dekoriert waren. Am Kranz brannten alle vier Kerzen. Ihre Flammen flackerten im Luftzug, als wollten sie einen Freudentanz vollführen.


  „Wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie Roy Julie den Heiratsantrag macht, dann hätte ich es nicht geglaubt“, erklärte Mercy zufrieden. „Ich muss euch sagen – solche Szenen gehen mir immer ganz schön nahe“


  „Tatsächlich?“, fragte Gabriel in ihrem Rücken.


  Shirley, Goodness und Mercy fuhren zu dem Erzengel herum. Goodness hielt die Luft an. Bestimmt würden sie sich von Gabriel eine Standpauke einhandeln, weil sie sich stärker in irdische Angelegenheiten eingemischt hatten, als es erlaubt war. Noch nie hatten sie sich so sehr in weltliche Dinge eingemischt wie diesmal. Aber musste Gabriel ihnen nicht andererseits zugutehalten, dass sie es mit Roy auch wirklich nicht leicht gehabt hatten?


  „Hast du Roy und Julie gesehen?“Goodness zeigte nach unten, wo der Beweis ihres Erfolgs in der Kirchenbank zu besichtigen war.


  „Ja“, bestätigte Gabriel mit einem zufriedenen Nicken. „Allerdings muss ich sagen, dass ihr zu ziemlich unkonventionellen Methoden gegriffen habt, um eure Mission zu erfüllen. Jetzt also meine Frage: Was hat Roy aus der ganzen Geschichte gelernt?“


  Ein Gebetsanliegen durfte nur dann erfüllt werden, wenn die Menschen dabei auch etwas lernten.


  „Er hat eine Lektion über Liebe bekommen“, antwortete Shirley. „Die Liebe seiner Mutter hat ihn berührt. Ihre Gebete für ihren Sohn sind vom Himmel erhört worden, und Gott hat uns geschickt, um Roy zu zeigen, dass er entgegen seiner Überzeugung doch Liebe finden kann“


  „Sehr gut“, antwortete Gabriel. „Aber das hast du eigentlich schon immer gewusst. Oder, Shirley?“


  Der ehemalige Schutzengel nickte. „Ja. Anne war so ein besonderes Kind. Ich habe immer gedacht, dass sie zu einer besonderen Frau heranwachsen würde. Und ich hatte recht“


  „Lässt du uns einen schnellen Blick in die Zukunft werfen?“, fragte Mercy, die sich zwischen Shirley und den Erzengel gedrängt hatte, um Gabriels Aufmerksamkeit zu erheischen.


  „O ja, bitte!“, stimmte Goodness ihr zu.


  Nur wenigen war das Privileg vergönnt, in die Zukunft schauen zu dürfen, und Gabriel gehörte dazu.


  „Erzähle mir von Anne“, bat Shirley.


  „Deine Anne wird noch etliche Jahre lang malen“


  „Engel?“


  „Ja, Engel und Landschaftsbilder. Was sie mit den Engelbildern verdient, wird ihr ein Leben ermöglichen, das sie sich niemals hätte träumen lassen. Im Laufe der Zeit wird ihre Arbeit sie berühmt machen, und sie wird als begabte Künstlerin anerkannt werden. Die Leute werden viel Geld zahlen, damit sie ein Gemälde von Mary Flemming ihr Eigen nennen können“


  „Das freut mich so!“, sagte Shirley glücklich.


  „Und das alles wegen dir“, bemerkte Goodness. Kaum waren die Worte ausgesprochen, als sie merkte, was sie getan hatte: Sie hatte Gabriel darauf aufmerksam gemacht, dass Shirley ihrer ehemaligen Schutzbefohlenen Anne erschienen war. Erschrocken schlug Goodness beide Hände vor den Mund.


  Zum Glück hatte Gabriel anscheinend nichts von ihrem Ausrutscher bemerkt.


  „Was ist mit Burton und Aimee?“, erkundigte sich Mercy.


  Gabriel seufzte schwer. „In zwei Jahren lassen sie sich scheiden, weil Aimee ihn für einen anderen Mann verlässt. Das wird Burton tief treffen, und das Erlebnis lässt ihn ein bisschen zum Einsiedler werden. Aber im Laufe der Zeit werden er und Roy sich versöhnen, und dann werden seine Enkel die größte Freude seines Lebens“


  „Es tut mir so leid, dass die Ehe mit Aimee ihm nicht das erhoffte Glück bringt“


  „Burton hat Kummer und Schmerz über andere Menschen gebracht“, erinnerte Gabriel seine Gehilfinnen. „Er hat sich sein Unglück selbst zuzuschreiben“


  „Er hat Anne immer gering geschätzt“, ergänzte Shirley. „Wie ironisch, dass ausgerechnet er dazu beigetragen hat, dass sie eine berühmte Künstlerin wird!“


  „Was ist mit Roy und Julie? Werden sie glücklich miteinander?“, erkundigte sich Goodness, ganz offensichtlich zufrieden mit ihren Bemühungen.


  „Sogar sehr“, antwortete Gabriel. „Sie werden eine gute Ehe führen. Im Laufe der nächsten fünf Jahre wird Julie drei Kinder bekommen, zwei Jungen und ein Mädchen. Alle drei werden sportlich und intelligent sein. Die Tochter Anne Darlene, die nach ihren beiden Großmüttern benannt ist, wird es sogar als Schwimmerin in die Olympiamannschaft schaffen. Die Jungen schlagen eher dem Vater nach und übernehmen später einmal Fletcher Enterprises“


  „Und Dean?“


  Gabriel seufzte. „Er geht in ein paar Jahren in Rente und stirbt irgendwann friedlich im Schlaf“


  „Dann trifft er also in wenigen Erdenjahren seine Frau im Himmel wieder“


  „Ja“, bestätigte Gabriel. „Seid ihr jetzt zufrieden?“


  Shirley, Goodness und Mercy nickten.


  „Fertig?“, fragte er. In der Ferne hörte Goodness schon den Klang des himmlischen Chores. Die Engel hatten sich bereits versammelt, um den neugeborenen König zu lobpreisen. Aber bevor sie die Erde verließ, musste Goodness unbedingt noch wissen, was mit Annes Mutter gewesen war. Es ließ ihr einfach keine Ruhe.


  Shirley zog sie ein wenig beiseite. „Sie war auch Künstlerin, und außerdem eine großartige Mutter. Für Anne hatte ich schon immer eine Schwäche, und nachdem ihre Mutter gestorben war, wollte ich mit ihr weiterarbeiten. Aber Gott hatte anderes mit mir vor. Trotzdem hat er mir gestattet, jetzt noch einmal kurz in Annes Leben zurückzukehren. Dafür bin ich ihm sehr dankbar“


  Das war auch Goodness.


  Jetzt, als die vier näherkamen, war der himmlische Chor deutlicher zu hören. Dies war ein besonderer Abend auf der Erde: voller Jubel und Freude. So einen Abend gab es nur ein Mal im Jahr, wenn Gott auf die herunterlächelte, die er liebte, und seine Engel schickte, um die frohe Botschaft zu verkünden.


  – ENDE –
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